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Potsdam in Amerika. 


haw hat das politiſche Programm aufgeſtellt, daß Potsdam 
vernichtet werden müſſe. Der Geiſt Friedrich Wilhelms des 
Erſten, Drill und Fuchtel, mußte dem irrlichtelirenden Individua⸗ 
liſten höchſt anſtößig fein. Friedrich der Große hätte den ernſten 
Witzbold gewiß gern an ſeiner Tafel geſehen, Shaw aber würde 
wohl abſchätzig die Achſel gezuckt haben: „II pense en philosophe 
et se conduit en roi.“ Nein, Sansſouci kann Potsdam. nicht ret⸗ 
ten .. . Nun aber ift es wieder einmal „anders gekommen“, worü⸗ 
ber fie) Shaw, deſſen literariſche Methode ja ganz auf Uebers 
raſchung gebaut iſt, am Wenigſten wundern wird. Potsdam in 
Amerika! Wer hätte Das vor ungefähr einem Jahr gedacht! Da⸗ 
mals gab der Präſident Wilſon die Parole aus, Amerika dürfe unz 
ter keinen Umftänden in ein Heerlager verwandelt werden; noch vor 
wenigen Monaten erklärte er, es gebe Situationen, in denen ein 
Mann zu ſtolz ſei, zu fechten. Und nun empfiehlt er dem Kon⸗ 
greß Wehrbereitſchaft. Von der einen Seite berennt ihn Nooſe⸗ 
belt, der das Programm der Regirung als ungenügend anſieht, 
von der anderen Bryan, der Friedensapoſtel, der, als geborener 
Redner, der „force“ die „persuasion“ entgegenſtellt und mit dem 
Silberklang ſeines Organs alle Streitigkeiten zu ſchlichten hofft. 
Daß Amerika nicht gerade „archipret“ ift, läßt ſich wohl kaum 
beſtreiten. Im Bericht des Kriegsminiſters heißt es: „Die augen⸗ 
blicklich vorhandenen Fonds genügen für eine Armee von 5023 
Offizieren und 102985 angeworbenen Mannſchaften. Von dieſen 
Find 67 000 Mann mobile Truppen, 20 000 find für die Vertheidi⸗ 
gung der Küſten beſtimmt und der Neft Sanitätstruppen und 
Beamte verſchiedener Art. Von dieſer Geſammtzahl ſind unge⸗ 
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fähr 29 000 außerhalb des Kontinents in Verwendung, fo daß 
etwa 46000 mobile Truppen und 13000 Mann für die Küſten⸗ 
vertheidigung übrig bleiben. Von dieſen letzten Zahlen gehen noch 
Garniſonen in überſeeiſchen Beſitzungen ab, die den Beſtand er⸗ 
heblich vermindern.“ 

Nach einer ſolchen Darſtellung muß jeder Unbefangene und 
Verſtändige einſehen, daß Etwas geſchehen muß. Denn die Einen 
fürchten einen Angriff von Deutſchland, die Anderen trauen Fas 
pan einen Ueberfall zu. Nur iſt die Frage, wie weit man gehen 
müſſe, gehen dürfe. Das Logiſche in einer auf Gleichheit gegrün⸗ 
deten Demokratie wäre allgemeine Wehrpflicht, alſo Potsdam. 
Hier und da finde ich den Gedanken en passant und gleichſam 
taſtend in der öffentlichen Debatte verwerthet. Der Durchſchnitts⸗ 
amerikaner ſteht einer ſolchen Umwälzung noch ſehr fern. Er 
denkt, daß es genügen wird, Armee und Marine ein Bischen zu. 
verſtärken, und ſchließlich iſt ja auch Ediſon noch da, Ediſon, der 
eine Erfindung machen wird, eine fabelhafte Erfindung, die von: 
allem Einſetzen der Perſönlichkeit entbindet. Feig iſt der Ameri⸗ 
kaner durchaus nicht, aber er iſt friedliebend, lebensfreudig, men⸗ 
ſchenfreundlich; und der Krieg erſcheint ihm als ein unpraktiſcher 
Unfinn. Hand aufs Herz: haben wir nicht Alle Stunden, in denen: 
wir ihm beiſtimmen? Patriotismus, Peſſimismus, Fatalismus 
und andere Ismen helfen uns über ſolche Shwäheanwandlungen- 
hinweg; aber wir können den Amerikaner begreifen, während er 
uns unbegreiflich findet. (Daß jeder Menſch und daher jede Na⸗ 
tion mehr oder weniger problematiſch bleibt, gilt dem Amerikaner 
als ein Paradoxon, das er durch feine Perſönlichkeit zu wider⸗ 
legen ſcheint.) Er iſt alſo im Augenblick nicht abgeneigt, die 
Bereitſchaft des Landes zu erhöhen: er wird eben etwas mehr 
Steuern zahlen. Noch iſt ihm nicht aufgegangen, daß eine wirk⸗ 
liche Kriegsbereitſchaft eine umſtimmung, eine Härtung, vielleicht 
eine Brutaliſirung der Nation vorausſetzt. ` 

Wie bekannt, giebt es hier feinen Kindheitdrill, feine ftra- 
fende, auf den Kategoriſchen Imperativ geſtellte Erziehung. Die: 
Kinder machen im Ganzen, was fie wollen. Ehrerbietung, Rea- 
ſpekt, gute Formen, Alles, was wir „Kinderſtube“ nennen, iſt nur 
auf der ſozialen Höhe, in einem engen, angliſirenden Kreiſe vor⸗ 
handen. Das iſt nicht ſchlimm, denn bei der Ungezwungenbeit des. 
amerikaniſchen Lebens vermißt man dieſe Eigenſchaften nicht fo- 
ſchmerzlich, wie man ſie drüben vermiſſen würde. Ueber die ameri⸗ 
kaniſche Erziehung den Stab zu brechen, iſt thöricht, da es ja hier 
eben fo viele ausgezeichnete und liebenswürdige Menſchen giebt 
wie in Europa; doch vom militäriſchen Standpunkt läßt fie viel zun 
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wünſchen übrig. Die Armee braucht Gehorſam; und Gehorſam 
läßt ſich nicht in zwei Monaten Miliz-Uebung erlernen. Der 
Preuße übt Gehorſam von der Wiege bis zur Bahre. Wird es 
nun nicht unumgänglich ſein, in der Erziehung die Zügel ſchärfer 
anzuziehen? Wird es möglich ſein, ſie, wie bisher, in großem 
Umfang den Frauen zu überlaſſen? Emigrantenkinder der un⸗ 
teren Ständen ſagen ihren Eltern nachwenigen Monaten: No whip- 
ping in this country! Wird der Amerikaner geneigt ſein, von 
Kindern und Schülern ſtraffe Unterordnung zu fordern? Schwer⸗ 
lich. Aber der Gedanke der Vereitſchaft ſchließt doch wohl eine 
ſolche Härtung in ſich: il faut payer pour tout. Daß Einzelne dieſe 
Evolution ahnen, erſah ich neulich aus dem Aufſatz eines Vice⸗ 
admirals, der die Knaben dem weiblichen Einfluß entziehen wollte. 
Dieſer Gedanke ſchon, der freilich nur flüchtig⸗zaghaft, zwiſchen 
zwei Kommas, ausgeſprochen war, beweiſt, daß die amerikaniſche 
Seele ſich wandelt, denn an der Frau zu zweifeln, gilt hier (um mich 
mild auszudrücken) als tempelſchänderiſch. Wird in einem Volk, 
das ſich militariſirt, der Frau dieſe Stellung bleiben können? Krie⸗ 
geriſche Ausblicke, kriegeriſche Erfolge ſtärken den Mann und 
geben ihm das Heft in die Hand. Wieder verwahre ich mich 
gegen ein Werthurtheil, zumal ich als Mann, als Oeutſcher, als 
ehemaliger Offizier dreifach befangen bin. Ich ſage nur, daß in 
einem Lande, das „bereit“ iſt, weniger Raum für feminine Be⸗ 
ſtrebungen und für Frauenvorrechte ſein wird. 

Das Wort, das der Fremde in Amerika am Meiſten ver⸗ 
nimmt, wenn er politiſchen Diskuſſionen zuhört, iſt graft: Beſtech⸗ 
ung, Unterſchleif. Er ſteht vor der ſonderbaren Wahrnehmung, 
daß der Amerikaner ſeinen privaten Verpflichtungen gewiſſenhaft 
nachkommt, daß er aber keinerlei Skrupel kennt, ſobald er ſich 
dem Staat gegenüber ſieht. Das Wort „Staat“ bedeutet ihm 
ja nur die äußere Abgrenzung; die Fülle von Begriffen, die wir 
in das Wort hineingezwängt haben, klingt nicht in ihm an, wenn 
er „state“ ſagt. Der Staat iſt ihm nichts weihevoll Myſtiſches wie 
dem gebildeten Deutſchen vom Schlag Treitſchkes. „Der gemeine 
Mann trägt den Staat wie eine Lajt,“ jagt Hebbel tadelnd; der 
Amerikaner aber ſieht im Staat nur eine Krippe oder, zarter, 
ein Füllhorn. Irre ich nicht, Jo müßte diefe Auffaſſung ſich ändern, 
wenn eine wirkliche Bereitſchaft erreicht werden ſollte. Ruhige 
Männer berichten, wie ſehr die Korruption der ruſſiſchen Be 
amten die nationale Leiſtung vermindert habe; und dieſe Mel⸗ 
dung ſollte dem patriotiſchen Amerikaner zu denken geben. Aber 
die Ausbeutung des Staates iſt mit dem ganzen politiſchen Syſtem 
ſo unzertrennlich verbunden, daß eine ernſtere, edlere Auffaſſung 
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ſich vermuthlich nur langſam durchſetzen wird. Daß die Aufſtel⸗ 
lung eines regelrechten Budgets eine Vorbedingung jeder weit» 
ſchauenden Wilitärpolitik fein würde, verſteht fih von ſelbſt. Wih- 
tig genug an ſich, iſt dieſe Frage doch nur eine Einzelheit in 
dem tiefgreifenden Umwandlungprozeß. 

Ein Arbeiterführer, den ich kürzlich ſprach, übte ſeinen Witz 
an den Bereitſchaftideen, die er in dieſer durch und durch Fapita= 
liſtiſch empfindenden Geſellſchaft als „grotesk“ bezeichnete; aber 
er vergaß, daß man im politiſchen Leben mit Generationen rechnen 
muß. Der Gedanke, der jetzt nur ein Saatkorn iſt, mag ſich ſtark, 
ja, vielleicht üppig entwickeln. In dreißig Jahren ſchon kann Ame⸗ 
rikas Antlitz einen ganz anderen Ausdruck zeigen. Ich, offen ge⸗ 
ſtanden, bin froh, daß ichs nicht mehr erlebe. Helgoland war 
viel anziehender, als es noch nicht von Kanonen ſtarrte. Aber 
ſolche epikureiſchen Betrachtungen weichen der Nothwendigkeit. 

Alfred de Vigny hat einmal geſagt, er wünſche ſich „un 
Rafaël sombre“ mit dem ſelben Adel der Linien. Ein ſchöner Ro» 
mantikereinfall; nur wäre wohl ein düſterer Rafael eben kein 
Rafael mehr. Ein militäriſches Amerika, wäre es noch Amerika? 
Wer will es einem Amerikaner verdenken, wenn er ſich nicht 
leichten Herzens entſchließen kann, dieſen abſchüſſigen Pfad zu 
betreten? Hatte nicht die Geſchichte Amerika eine beſondere Miſ⸗ 
ſion zugewieſen? Und wo bleibt Amerikas Exiſtenzberechtigung, 
wenn die Neue Welt die alten Probleme auch in der alten Weiſe 
behandelt? In der Adoptirung des Bereitſchaftgedankens wit⸗ 
tern Viele eine Gefahr und Manche erkennen darin eine jähe Ub- 
wendung von den urſprünglichen Idealen dieſes Landes. Nie⸗ 
mand wagt, den Wilitarismus“ ſchlechthin zu empfehlen oder 
auch nur zu vertheidigen; auch die Anhänger der Bereitſchaft⸗ 
lehre erklären beſchwichtigend, Heer und Flotte ſeien nur für die 
Vertheidigung beſtimmt. Aber die Begriffe „Offenſive“ und „De⸗ 
fenſive“ ſind Gallert; ſie erinnern an den Diplomaten, der auf 
die Frage, was eigentlich Intervention bedeute, antwortete: „Ge⸗ 
nau das Selbe wie Nicht⸗ Intervention“. 

Doch auf all Das würden die Männer der Bereitſchaft ant⸗ 
worten: „Anſere Pflicht iſt, die Forderung des Tages zu erfüllen. 
Der Gottheit ins Handwerk zu pfuſchen und Amerikas Miſſion 
zu beſinnen, ſind wir nicht gewillt. Noch ſträuben Wilhelms 
Schnurrbartſpitzen ſich drohend. Und die letzte Rede des Grafen 
Okuma haben Sie ja wohl geleſen. Wie ſagte der Mann in Pots⸗ 
dam? Toujours en vedette!“ 

Evanſton, Ill. Eduard Goldbeck. 
Ss 
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„Ich durchzog die ganze Nacht 
Dieſe Stadt nach allen Straßen, 

Um, was Neues ſich begiebt, 

Auf die Weiſe zu erfahren. 

Denn Sevilla iſt ein Ort, 

Wo wohl hundert neue Sachen 

Jede Nacht geſchehen ...“ 

Calderon. 
uch Cervantes hat eine Stadt nach allen Straßen durch⸗ 

I zogen; dieſe Stadt war die Welt, diefe Welt war das Leben. 
Er iſt tief darin eingedrungen, in mannichfacher Verkleidung, als 
Kammerdiener, Soldat, Sklave, Lohnſchreiber, arbeitete ſich als 
armer, einarmiger Krüppel wieder an die Oberfläche, verkroch 
ſich in einen Schlupfwinkel, dann gab er uns einen Spiegel, spe- 
culum mundi, in dem das große Bild in tauſend Bildern ein» 
gefaßt war. Jeder ſchaut in dieſen Spiegel, geblendet anfangs 
von der in tauſend Farben ſpielenden Fülle. Jeder lacht, lacht 
aus, lächelt, ſchließlich weint er; denn Jeder hat früher oder 
ſpäter in dem wimmelnden Treiben ſich ſelbſt erkannt, ſein eige⸗ 
nes Bild. In jedem ſeiner Menſchen ſpürte Cervantes dem 
Wahren nach und fand die Wahrheit, die wir nur betrübten Her» 
zens zu vernehmen im Stande ſind. Es iſt nur gut, daß der 
Dichter unſer Auge nach kurzem Verweilen wieder zu anderen, 
bunten und unterhaltſamen Abenteuern ablenkt: ſonſt könnte ge⸗ 
ſchehen, daß wir uns ängſtlich ſcheuen, einen Blick in den Spiegel 
ſeiner Welt, in ſeinen Spiegel der Welt zu werfen. So gleiten 
wir weiter, von einem Kapitel zum nächſten, wo der gute Nitter 
Don Quijote noch mehr Prügel abbekommt; wie luſtig und 
poſſierlich! Wir ſpotten, ſpotten unſer ſelbſt und wiſſen nicht, wie. 
Wir Zuſchauer lachen uns krank in des Wortes wahrſter Bedeu⸗ 
tung über die Komoedie des irrenden Irren, gar, wenn er vor 
dem Karren der fahrenden Gaukler, vor „der Hofhaltung des 
Todes“ Halt macht und ſeinem getreuen Jünger und Zweifler 
Sancho Panja Weſen und Sinn der Komoedie und der Komoe⸗ 
dianten erklärt: „und keine andere Vergleichung giebt es, die 
uns ſo lebendig vor Augen ſtellt, was wir ſind und was wir ſein 
werden, wie die Komoedie und die Komoedianten“. Wir lachen; 
es iſt aber ein Lachen, das vom Weinen faſt nicht mehr zu unter» 
ſcheiden iſt. Nur des Dichters Lachen ſelbſt erhebt ſich als reiner 
Klang, als das geläuterte und befreiende Lachen des Weiſen. 
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Ideale dürfen wir im Leben hegen, nach Belieben, ſo viel 
wir wollen, wie unnützliche Blumen in dem Garten, wo wir an 
Sonne und Feiertagen zur Erholung ein Wenig auf» und abs 
gehen. Ideale find eine unſchädliche Liebhaberei, aber Illuſionen 
bilden eine böſe Gefahr. Illuſionen können ſich mit der Zeit 
zur Leidenſchaft entwickeln; und Leidenſchaft artet manchmal 
in Wahn aus. 

Don Quijote iſt der tapfere, unerſchrockene Streiter für Recht 
und Wahn; auf dem zerſchundenen Rücken der ſo geduldigen 
Rofinante trabt er zum Kreuzzug gegen die Ungläubigen und 
Ketzer aller inneren Bekenntniſſe. In dieſem Kampf regnen die 
Hiebe, Stiche und Sticheleien auf die traurige Geſtalt; doch in 
ſeinem Inneren trägt Don Quijote keine Wunde davon; kein 
edleres Organ wird verletzt; der Todesſtoß der Erkenntniß bleibt 
ihm erſpart. Don Quijote hat ſeine Waffen Dulcinea geweiht, 
der Illuſion von Toboſo, einem Weib, das gar keine Weſens⸗ 
form angenommen hat. Die böſen Menſchen wollen ihm weis⸗ 
machen, daß dieſe Dulcinea gar nicht lebe. Mag fein. Er aber 
behauptet trotz Allem, „daß ſie die vollkommenſte Schönheit 
auf der Welt iſt“; für ihn lebt ſie in hundert beſeligenden Ge⸗ 
ſtalten. Denn Don Quijote weiß nur von der frommen, eins 
fältigen Liebe des Herzens; die Erregungen der Sinne, ſo wir 
fälſchlich als Liebe bezeichnen, ſind ſeinem Kinderſinn fremd. 
Er nimmt den Kampf auf für ein Phantom gegen eine erdrückende 
Aeberzahl von Rittern; es find freilich nur Schafe, harmloſe, 
erſchreckte Schafe, in denen er Ritter ſieht; aber wer will mit 
Sicherheit wiſſen, ob Dem auch wirklich ſo ſei, ob der grauſame 
Witz, mit dem die Ironie des Schickſals Don Quijote treffen 
wolte, ſich nicht gegen dieſes Schickſal ſelbſt gekehrt habe? 
Don Quijote blutet aus zahlloſen Wunden; doch geſundes, 
rothes Blut rinnt aus dem ſchmächtigen, verkümmerten, mißhan⸗ 
delten Körper, Blut, das nicht zerſetzt iſt von den Giftkeimen 
der Skepſis. Als im Glauben ſtarker und opferfroher Märtyrer 
ſeiner Illuſionen, ein Seher, wenn auch kein Sehender, kehrt 
er heim, um zu ſterben. Sancho Panſa kniet neben dem ärm⸗ 
lichen Leidenslager ſeines Herren und weint bitterlich: Ach, 
ſterbet nur nicht, gnädiger Herr, ſchluchzt er, ſondern nehmet 
meinen Rath an und lebet noch viele Jahre! Wollt Ihr aber 
aus Verdruß darüber ſterben, daß Ihr überwunden ſeid, ſo 
ſchiebt nur die Schuld auf mich und ſagt, die Rofinante ſei ge⸗ 
ſtürzt, weil ich ſie ſo ſchlecht geſattelt hatte. Sancho Panſa ſaß 
ſein Leben lang ſicher und feſt auf dem breiten Eſelsrücken 
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eines gefunden Menſchenverſtandes. Sancho Panſa iſt nicht 
Zu Fall gekommen. Die theuer gebüßte Illuſion ſeines Herren 
erſcheint ihm als frevelhafte Schuld, mag der Gute auch bereit 
ſein, ſie auf ſich zu nehmen. Aber noch niemals hat der Tod 
einen Stellvertreter gelten laſſen. 


* * 
* 


Lieſt man die „Novelas Ejemplares“ des Cervantes, fo 
gedenkt man unwillkürlich ſchöner Friedenstage im madrider 
Prado und in der Alten Pinakothek in München. Das gigantiſche 
Werk eines Landsmannes und Nachfahren des Cervantes erſteht 
wieder vor dem inneren Auge, wir blättern in den Novelas 
Ejemplares und betrachten eigentlich das Werk des Joſé Fran⸗ 
cesco Goya y Lucientes. Hier wie dort feiern die Sieben 
Todſünden in kaledoniſch bangen Gewitternächten ihren hölli⸗ 
{hen Masken⸗Sabbath, bis das Licht des Morgens „y es ora“ 
in die Finſterniſſe leuchtet. Hier wie dort ſchreitet ein Dichter 
durch den Halbſchatten der engen Straßen im alten Spanien; 
er ſetzt ſich zu den Mönchen und Schmugglern, zu den Als 
guazils, Räubern, Dieben und Zöllnern; er belauſcht die trief⸗ 
äugigen Hexen, die nächtens den widerlich klebrigen Leib mit 
Menſchenblut ſalben, er überraſcht die Zigeunerinnen und 
Majas und die im kuppleriſchen Duft der Mandelblüthen von 
Cadix raſch bethörten Jungfrauen. Er ſpürt ihren geheimſten 
Laſtern nach und folgt ihnen in athemloſer Haſt bei ungewiſſem 
Fackelſchein durch ſcheu ſchlafende Gaſſen und über verrufene 
Schleichwege, unerkannt, Einer der Ihren. Und Beide, Cer⸗ 
vantes wie Goya, gelangen ſchließlich auf den großen Fried» 
hof, wo die Geweſenen in aufgeregten Nächten der verfaulten 
Erde entſteigen und Sinn und Ablauf des Lebens enträthſeln: 
Ein Knochenfinger ſtreckt ſich empor in das allumfaſſende Nichts 
und ſchreibt ein Wort, ein einziges Wort: Nada, Nichts. Und 
eine Hand ift noch zu erblicken, eine aus dem Urdunkel geborene 
Hand, die eine Wage hält, aber: die Schalen, beide, ſind um⸗ 
geworfen. Gopa gleicht der Natur; auf alle Fragen wird bei 
ihm ewig als Antwort die Nacht, das Schweigen: Nada, nichts. 
Während Cervantes der Hoffnung des Morgens gleicht; er 
päßt fie immer wieder ſchüchtern das Haupt erheben aus dem 
Nebelchaos unſerer Schickſale, er läßt fie uns den Himmel des 
Mitleids zeigen und uns Vergeſſen finden durch die Gnade 
des Seins. 

Wien. Dr. Moriz Scheyer. 
i as 
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Friedensziele. 


D Iſolirte Staat ift Thatſache geworden; aber nicht nach 
8 Thünens Vorausſetzung. Was in ihm eine hochſtehende 
Landwirthſchaft bedeutet, würdigen auch die Bewundere der in⸗ 
ternationalen Arbeitstheilung und weltwirthſchaftlichen Segens: 
für uns Lebende und vielleicht auch für unſere Nachfahren. Die 
politiſche Schwerkraft mag nach dem Friedensſchluß für eine 
Weile aufgehoben fein; unwahrſcheinlich ift eine geologiſch⸗ethiſche⸗ 
Revolution, die Deutſchland mit einem brandenden Meer uma 
giebt und unſere Nachbarn in friedliche Lämmer verwandelt. 

Nicht gewürdigt wurde bisher die wirthſchaftliche Aufgabe, die 
dem Ackerbau und der Viehzucht nach dem Krieg zufallen wird. 
Ihre Nachfrage nach den gewerblichen Erzeugniſſen Deutſchlands⸗ 
muß einen Theil der ausländiſchen erſetzen. Selbſt wenn die 
deutſche Diplomatie günſtige Handelsverträge erlangt und die 
Agitation zu deutſch⸗feindlichem Boykott unwirkſam bleibt, kön⸗ 
nen ſchwere Zeiten für das deutſche Gewerbe und den deutſchen 
Außenhandel kommen. Alle am Krieg betheiligten und manche 
neutralen Völker werden ſo erſchöpft ſein, daß ſie nur ein ſchwa⸗ 
ches Begehren nach den induſtriellen Erzeugniſſen unſeres Vater⸗ 
landes zeigen können. Wohl wird die Wiederherſtellung der Heeres⸗ 
und Flottenmacht, vielleicht auch deren Verſtärkung auf großen 
Gebieten den Unternehmern Erſatz bieten; aber der private Be⸗ 
darf der Bürger wird geringer ſein. Sogar dem Deutſch⸗Franzö⸗ 
ſiſchen Krieg folgte ein zehnjähriger wirthſchaftlicher Druck, der 
durch die Anfänge des ausländiſchen landwirthſchaftlichen Wett» 
bewerbes vermehrt wurde und den der Kulturkampf und die Kin⸗ 
derkrankheiten der deutſchen Sozialdemokratie noch bitterer emp- 
finden ließen. Eine Vorſtellung von der künftigen Depreffion: 
wird uns nur Deutſchlands Lage nach dem Siebenjährigen und: 
dem Befreiungskrieg geben. Wahrſcheinlich wird fie aber rajder. 
vorüberziehen, weil unſere erzeugenden Kräfte ſtofflicher und gei⸗ 
ſtiger Art ſeit jener Zeit gewaltig zugenommen haben. Um den 
Bedarfsausfall zu decken, müſſen wir die Leiſtung und damit die 
Nachfrage der Landwirthſchaft erheblich, in Maſſe und in Güte, 
ſteigern. Das läßt ſich erreichen durch Meliorationen großen Ums- 
fanges, durch Erzeugung bisher aus der Fremde bezogener Stoffe 
und durch Anſetzung zahlreicher Landwirthe, auch der Invaliden 
und der aus Rußland heimgekehrten „Koloniſten“. Die Einzel» 
ſtaaten müſſen die Beſitzer nicht nur mit Rath, ſondern auch. 
durch langfriſtigen Meliorationkredit unterſtützen, einen Theil der 
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Koſten auf die Staatskaſſe übernehmen, neue Kulturen anregen, 
die Anſiedlungthätigkeit mit erhöhter Kraft fortſetzen. Die Be⸗ 
freiungskriege eröffneten das noch nicht abgeſchloſſene Zeitalter der 
Güterzuſammenlegung, der Gemeintheilung, der Anlage moderner 
Kataſter; die Jahre nach dem Deutſch-Franzöſiſchen Krieg ſahen 
die Wiederaufnahme der Thaten des Großen Friedrich auf dem: 
Gebiete der Bauernanſiedlung; möchten nach dem Kampf, den wir 
jetzt durchfechten, auf den deutſchen Fluren Männer erſcheinen, 
die auch die anderen Beſtrebungen des Königs Friedrich erneuen! 

In fo drangvoller Noth muß Alles ausgenützt werden. Der 
‚Wealth of Waste‘ war dem Nationalökonomen bekannt: wie viel 
vergeudet wird, wie viele verbrauchte und fortgeworfene Stoffe 
die heutige Technik neu zu verwenden verſteht (Shoddy, Mungo, 
gepreßtes Leder und andere), wie viel Abgelegtes in Truhen. 
und auf Speichern verkommt, das die Induſtrie umformen könnte. 
Dieſe durch den Krieg verbreitete Erkenntniß müſſen Vereine 
lebendig erhalten. Sie werden hoffentlich auch für die dauernde 
Verdrängung des Goldes aus dem Zahlungverkehr ſorgen und, 
wenn Das unmöglich ſein ſollte, dahin wirken, daß nur Doppel⸗ 
kronen geprägt werden, die ſich weniger abnutzen. Jedem im Aus⸗ 
land reiſenden Deutſchen wurde deutlich, welche Verſchwendung 
wir mit dem Goldgeld getrieben haben; fah er doch in den Ber- 
einigten Staaten Eindollarſcheine mit einer Kaufkraft von zwei 
bis drei Mark. In Zukunft ſollte Gold nur noch zur Notendeckung 
dienen und im internationalen Zahlungverkehr verwendet werden, 
der nach dem Kriege erhöhte Anſprüche dieſer Art ſtellen könnte. 
Das durchzuſetzen, wird in einem Goldwährunglande freilich auch 
mit dem Beiſtand des Geſetzgebers ſchwer ſein. 

So viel Vertrauen in die Fähigkeit des deutſchen Staates, 
Rieſenaufgaben, wie die allgemeine Bodenverbeſſerung, zu bes 
wältigen, ſtützt ſich auf die Leichtigkeit, mit der die Gemeinwirth⸗ 
ſchaft im letzten Jahr geſchaffen wurde. Das Problem des gerech⸗ 
ten Preiſes hat der Staat noch nicht zu löſen vermocht; und 
große Mengen Lebensmittel ließ er verkommen. Die deshalb er⸗ 
hobenen herben Anklagen gegen unſer Beamtenthum ſollten gegen 
Diejenigen gerichtet werden, die deſſen Hochſchulbildung im We- 
ſentlichen noch immer, trotz allen Warnungen der Juriſten R. von 
Mohl und Bulming, aus Privatrecht und Prozeßrecht beſtehen 
laſſen. Aber nach ſolchen Erlebniſſen wird das deutſche Volk Wan⸗ 
del ſchaffen. Doch die gute Erfahrung muß uns mahnen, den 
vom Krieg gewieſenen Weg nach dem Krieg nicht wieder zu verz 
laſſen. Daher iſt es bedauerlich, daß eine ſozialiſtiſche Partei mit 
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dem Programm allmählicher Ausdehnung der Gemeinwirthſchafk 
fehlt. In der Sozialdemokratie ſind drei Parteien vereint: eine 
Arbeiterpartei, eine demokratiſche und eine ſozialiſtiſche, die 
einander hemmen, wie dem Zuſchauer ſcheint. Daß mancher Ar⸗ 
beiterwunſch leichter gewährt worden wäre, wenn ihn nicht die 
Sozialdemokratiſche Partei vorgebracht hätte, weiß Jeder; daß ein 
ſozialdemokratiſcher Theoretiker die Volksgeſetzgebung, die höchſte 
demokratiſche Forderung, die feit Jahren auf dem Parteipro⸗ 
gramm ſteht, als konſervativ und der Partei ſchädlich verwirft, 
dürfte Leſern der ſozialdemokratiſchen Literatur bekannt ſein; daß 
viele Sozialdemokraten noch heute an die Theorie des automati⸗ 
ſchen Zuſammenbruches und, als ihn angeblich fördernd, an den 
Freihandel glauben (weshalb ihre Partei nichts für die Vermeh⸗ 
rung gemeinwirthſchaftlicher Betriebe geleiſtet hat), erfordert kei⸗ 
nen umſtändlichen Beweis; das einzige nicht ganz in dieſe Ka⸗ 
tegorie fallende Activum iſt die mächtige Entfaltung des genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Gedankens. Wenn ſich die drei Parteien von einander 
löſen wollten! Die ſozialdemokratiſchen Arbeiterbataillone könn⸗ 
ten ſich nach der Einreihung anderer Arbeitergruppen kräftiger 
regen, die frei werdenden Demokraten, mit bürgerlichen Demo⸗ 
kraten verbunden, eine leiſtungfähige Partei bilden und daneben 
könnte eine wirklich ſozialiſtiſche Partei entſtehen, welche, die 
marxiſchen Lehren als Spukgeſtalten Gogols nach verpaßter Rüͤck⸗ 
zugsſtunde betrachtend, nichts erſtrebte als die planmäßige Aus⸗ 
dehnung der Gemeinwirthſchaft mit nüchtern gewählten Mitteln. 
Da fie einen energiſchen, auf hartnäckiges und beſonnenes Thun 
geſtellten Charakter haben müßte, ſo würde es unter den Män⸗ 
nern, die ſie aus anderen Lagern zu ſich herüberzöge, Anhänger 
des Schutzzolles geben, weil er die Zahl der in die Weltwirthſchaft 
verflochtenen Betriebe mindere, alſo die Verſtaatlichung erleichtere. 

Wird denn der geſchloſſene Handelsſtaat den Krieg über⸗ 
leben? Das glaubt Niemand. Aber wir haben die wichtige, die 
einzige Erfahrung gemacht, wie leicht einem intelligenten Volk 
der Sprung aus der Freiheit in die Organiſation wurde. Doch 
wird der Staat wohl eine größere Zahl öffentlicher Unternehmuns 
gen für militäriſche Zwecke beibehalten oder begründen; auch wird 
wahrſcheinlich eine noch ſtärkere Anregung dieſer Art von der 
Finanzwirthſchaft ausgehen. Wer annimmt, daß nach oder bald 
nach einem ſiegreichen Krieg unſere Feinde eine gewaltige Kriegs⸗ 
entſchädigung zahlen können, täuſcht ſich meines Erachtens erſtens 
über das Wißverhältniß der entſetzlichen Höhe der Kriegskoſten 
zu den unmittelbar für dieſen Zweck verfügbaren Werthpapieren, 
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zweitens über die Möglichkeit, fie raſch zu einem angemeſſenen 
Preis abzuſetzen (ſoll Amerika Alles kaufen?), drittens über den 
geſunkenen Werth mancher dieſer Papiere. Selbſt der fette John 
Bull wird nach all den eigenen und fremden Anſprüchen einem 
Gerippe gleichen; ſchon vor einiger Zeit hat Lord Haldane ſeinen 
Zuhörern nicht verhehlt, daß ſie nach dem Krieg viel ärmer ſein 
werden. Oder foll Rußland das Bild der Traubenleſe von den 
Dornen bieten? So werden wir ſelbſt als Sieger für die Ver⸗ 
zinſung und Tilgung unſerer Anleihen aufkommen, alſo drei bis 
vier Williarden jährlich mehr aufbringen müſſen. Aus direkten 
und indirekten Steuern können ſie nicht gedeckt werden; ſelbſt 
mit neuen Monopolen, wie dem für Alkohol, Cigaretten, Zucker, 
Verſicherung (auch das Margarinemonopol wird vorgeſchlagen) 
werden wir nicht ans Ziel gelangen; wir müſſen die Reichseiſen⸗ 
bahn und die deutſche Einheitpoſt ſchaffen, wie ſchwer das Eine 
Preußen, das Andere Bayern fallen mag. So wird die Gemein⸗ 
wirthſchaft einen ungeahnten Aufſchwung nehmen können, wenn 
kraftvolle Männer den Widerſtand feindlicher Kreiſe zu überwin⸗ 
den wiſſen. Die Ausdehnung der Gemeinwirthſchaft empfiehlt ſich 
auch deshalb, weil ſie das ſicherſte Mittel zur Verbeſſerung der 
wirthſchaftlichen Lage der ſchwächeren nicht⸗bäuerlichen Klaſſen iſt. 
Dieſem Gedanken begegnet man in der Kriegsliteratur nicht, um 
ſo öfter dagegen zwei anderen: Anwendung der Grundſätze, auf 
denen die Alters- und Invaliditätverſicherung beruht, auf neue 
Gebiete der Sozialpolitik und Einführung des allgemeinen 
Stimmrechts in alle Gemeinden und Einzelſtaaten. Den erſten 
kritiſire ich nur mit der Forderung, alle Deutſche in die beiden 
Verſicherungzweige aufzunehmen, durch Zwang und unter der 
ſelben Bedingung ſtaatlichen Zuſchuſſes; die Prämien würden zu⸗ 
gleich mit den Steuern erhoben werden. Wohl giebt es große Ge⸗ 
biete der Sozialpolitik, auf denen Männer aller Richtungen für 
erhebliche ſtaatliche Aufwendungen eintreten können (das Woh⸗ 
nungweſen); aber ob das Deutſche Reich nach dem Krieg die nö⸗ 
thigen Summen haben wird? Das allgemeine, gleiche Wahlrecht 
iſt das Zerſetzungprodukt einer verweſenden Geſellſchaft, die poli⸗ 
tiſch berufsgenoſſenſchaftlich organiſirt war. Die verrotteten Ver⸗ 
bände der Vergangenheit brachen zuſammen, die menſchlichen Atome 
wurden frei, um ſich zu neuen Verbänden zuſammenzuſchließen. 
Während unſer Wahlrecht nur abstrakte, gleiche Bürger kennt, 
offenbaren die Wahlergebniſſe den Sieg der beſtorganiſirten 
wirthſchaftlichen Klaſſen und oft den Sieg ihrer Intereſſen über 
die des Wahlkreiſes. Bei den gewaltigen Wandlungen unſerer 
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Geſellſchaft im letzten halben Jahrhundert erſcheint das Reih- 
tagswahlrecht ſchon heute fortſchrittlichen Geiſtern als veraltet. 
Sollte da nicht das Wahlrecht der Zukunft den offenen Intereſſen⸗ 
kampf moderner berufsgenoſſenſchaftlich organiſirter Klaſſen ers 
öffnen? Eine Erſte Kammer, aus Männern beſtehend, die den 
Klaſſenintereſſen fernſtänden, müßte das Gleichgewicht zwiſchen 
den Klaſſen herſtéllen, das äber auch durch die Veréinigung von 
Intereſſen zur Ausbeutung des Staates geſtört werden könnte. 
Volksfreundlich und demokratiſch wäre dagegen die Abſchaf⸗ 

fung des einjährig⸗freiwilligen Dienſtes. Dieſer oft vorgetragene 
Gedanke, ſo äußerte vor einigen Jahren ein deutſcher Kriegs⸗ 
miniſter, fei ihm ſympathiſch, ſcheitere aber an den Mehrkoſten: 
Dreißig Willionen Mark jährlich. Sind dieſe Bedenken nicht ge⸗ 
hoben, nachdem der Krieg bewieſen hat, daß der Dienſt allgemein 
auf etwa anderthalb Jahre herabgeſetzt werden kann, wenn die 
militäriſche Jugenderziehung eingeführt wird? Die Tüchtigſten. 
werden am Ende ihrer Militärzeit befördert; und wer Reſerve⸗ 
offizier werden will, macht die vorgeſchriebenen Uebungen und 
weiſt die erforderliche allgemeine wie beſondere Bildung nach. 
Dieſe Einrichtung ſteht in enger Beziehung zu der Wöglichkeit, 
eine wiſſenſchaftliche Bildung ohne den Beſuch Höherer Schulen 
zu erwerben. Das iſt aber ſchon jetzt möglich in Folge der Popu⸗ 
lariſirung der Wiſſenſchaften, der Volkshochſchule, der Fachſchulen 
u. ſ. w. Solche Bildungsgelegenheiten müſſen vermehrt werden. 
Seit dem Erſcheinen bekannter Bücher über allerlei Sprach- 
dummheiten und den papiernen Stil iſt das Intereſſe an der 
Reinheit und Schönheit unſerer Sprache in immer weitere Kreiſe 
gedrungen. Aber von voller Uebereinſtimmung ſind wir weit ent⸗ 
fernt; boshafte Menſchen haben ſogar behauptet, daß der Beruf 
einiger Reformatoren fih beſonders im Fanatismus und in der 
Willkür ihrer Entſcheidungen äußere und daß, abgeſehen von der 
verminderten Anwendung der Wörter „Derſelbe“ und „Welcher“ 
wenig beſſer geworden ſei. So ſcheint die Zeit für eine entſchei⸗ 
dende That gekommen zu ſein. Wie man nach dem Deutſch⸗Fran⸗ 
ſiſchen Krieg an die Rechtſchreibung und die Reinigung des Wort⸗ 
ſchatzes von fremden Eindringlingen ging, fo mögen nach dieſem. 
Krieg Grammatiker, Sprachforſcher, Kenner des deutſchen Schrift⸗ 
thumes, Meiſter des Stiles zuſammentreten, um alle unfere. 
Zweifel zu löſen. Nicht eine deutſche Akademie, wird vorgeſchlagen, 
ſondern eine Verſammlung zur Beantwortung beſtimmter Fragen, 
die ihr vorgelegt worden ſind. Wie empfänglich das deutſche 
Volk für jeden Schritt in dieſer Richtung, ſelbſt für ein bloßes 
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Verſprechen, fein würde, beweiſt die durch den Krieg hervor» 
gerufene Wahl deutſcher Grußformen, die Verbannung und Vers 
deutſchung von Fremdwörtern, die Beſeitigung fremder Firmen- 
ſchilder, die, wenn die Inhaber ſie nicht durch andere erſetzt haben, 
zum Theil ihre Wiederauferſtehung erleben könnten, ſobald der 
patriotiſche Sturm vorübergebrauſt iſt. 

Noch höher gehen die Wogen der Zeit! Deutſche Lehrer wol⸗ 
len das Schulweſen auf vaterländiſcher Grundlage neu aufbauen. 
Die Bewegung ſchlägt eine dem Humaniſtiſchen Gymnaſium feind⸗ 
liche Richtung ein. Für Jeden begreiflich, der die Heißſporne der 
Antike gekannt hat. Ohne klaſſiſche Bildung konnte man nach 
ihnen nicht logiſch denken, nicht naturwiſſenſchaftlich beobachten 
noch eine anſtändige Geſinnung haben. Und wenn man von den 
Früchten dieſer Erziehung koſtete oder ihre Geſinnung prüfte (ich 
ſpreche natürlich von den italieniſchen Humaniſten des ſechzehnten 
Jahrhunderts .. .) Doch diefe Anſprüche find begraben und man 
kann an die Frage vom Standpunkt des Vützlichen herantreten. 
Es giebt Berufe, für die eine gründliche klaſſiſche Bildung erforder- 
lich iſt, die ſich aber nur durch einſeitigen Betrieb erwerben läßt. 
Auf die Ueberlaſtung mit modernen Bildungmitteln darf man 
verzichten, in der Hoffnung, daß die Zöglinge ſie ſpäter leicht er⸗ 
werben und daß die entlaſteten Schulen ihnen Etwas von dem 
klaſſiſchen Schönheitſinn übermitteln werden. 

Wohin aber auch jene Wogen treiben: mögen ſie auch das 
geſtrandete Schiff der Univerfitätreform wieder flott machen! Hier 
Aft der Hafen genau bekannt, in den wir hinausſteuern müſſen. 
Trägheit, Unwiſſenheit, Intereſſen hindern noch, ihn zu erreichen. 

Möchte der tiefe vaterländiſche Ernſt die Berufenen 
bewegen, auch dieſe Frage vorurtheillos zu erörtern: Weshalb 
find wir fo verhaßt? Bisher wurde geantwortet: Anſere 
großen politiſchen und wirthſchaftlichen Erfolge haben uns viele 
Feinde geſchaffen und die unfreundliche Geſinnung iſt in allen 
Welttheilen künſtlich durch die niedrigſten Verleumdungen geſchürt 
worden. Beides iſt nur allzu wahr. Aber es läßt ſich beweiſen, daß 
wir in Nord und Süd, in Oſt und Weſt unbeliebt waren, ehe wir 
große Erfolge hatten und angegriffen wurden. Es iſt keine er⸗ 
ſreuliche Aufgabe, aber die Berufenen, Dichter, Frauen, Schulen, 
müſſen ſie anpacken. Sind nicht die Turgenjew, die Thackeray, die 
Dickens die größten Erzieher ihres Volkes geweſen? 

Walter Hermann. 


D. 
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Selbſtanzeige. 


Forderungen und Verheißungen. Zur Sozialität des Krieges 
und des Friedens. München, Georg Müllers Verlag. 

Der Autor wendet nichts ein, wenn ſich flachköpfige, beſſerwiſſe⸗ 
riſche Rezenſenten an feinem Buch vergreifen; hat vielmehr Das über 
ſich ergehen zu laſſen. Es gab noch keinen Gedanken, der nicht ſeine 
Beſſerwiſſer gefunden hätte. Der Autor darf aber fidh verwahren, wenn 
man ihn mit Beſtrebungen zuſammenbringt, die ihm fremd ſind und 
die nur ein flachköpfiger Mann verwandt finden kann und als ver⸗ 
wandt verkoppeln, irreführend Jene, die nicht ſich ſelbſt informirt 
haben. Allerdings erweiſt ſich ja auch meiſt der flachköpfige Mann 
als ein Rezenjent von Beruf; und die Nicht⸗informirten find gewarnt. 
Weil mein Buch „Forderungen und Verheißungen“ die Grundforde⸗ 
rung nach einer „ſozialen Verbeſſerung“ des Lebens ſtellt, darf man 
es noch nicht mit der Organiſation der Beſſerwiſſer, den Melioriſten, 
vergleichen, die auch dieſe Grundforderung ſtellen. Aber welcher gute 
Menſch ſtellte ſie nicht? Dieſe Organiſation, eine von den Kriegser⸗ 
ſcheinungen, hat fid eben in einem Buch von Aufrufen vorgeſtellt, von. 
Aufrufen an den „thätigen Geiſt“. Zuerſt beſticht die Sache, die ſich neu 
geberdet, aber man ſieht bald, daß es fih um die alte Sache einer Auf⸗ 
häufung ſchöner Forderungen handelt, eine Sache, die alle Jahr- 
zehnte (wenn nicht öfter) ſich wiederholt. Hier beſteht beſcheidener 
Weiſe der thätige Geiſt im Melioriren, im Aufpflaſtern. Man iſt 
bald im Klaren und läßt ſich nicht mehr dadurch irreführen, daß be⸗ 
deutende Schriftſteller wie Heinrich Mann, Brod, Werfel ſich in den 
Kreis der Melioriſten ziehen ließen: fie werden bald und leicht wieder 
herausfinden. Dann bleibt nur noch die empfohlene „Verbeſſerung⸗ 
methode“; und ſie hätte ſelbſtverſtändlich die Wirkung, die die Kur- 
pfuſcherei der Therapeutik voraus hat: ſie machte eine Krankheit noch 
komplizirter, brächte neue Bazillen ein und ſo weiter. Ich will nicht 
eine Wunde ſo meloriren, ſondern ſuche ihre Diagnoſe zu ſtellen, ſtatt 
fie zu überdecken; Krankheiten des ſozialen Lebens nicht zu bemil⸗ 
dern, ſondern zu begründen. Und vielleicht nicht ganz konventionell 
und gut beweisbar zu begründen: 1. mit der noch immer vorhandenen 
Möglichkeit des Hungers; 2. mit der Möglichkeit der Arbeitloſigkeit 
(Arbeit nicht als Erwerb, ſondern als Arbeit); 3. mit der noch immer 
dauernden Berauſchung an dem Wort einer Freiheit (und den damit 
zuſammenhängenden Vorurtheilen). Ich baue kein Syſtem des Para- 
dieſes auf, ſondern ſuche feſtzuſtellen, aus welchen Gründen wir kein 
Paradies uns hier machen können; ſonſt nichts. And ich citire jetzt, 
zu jedem dieſer drei fundamentalen Punkte, einen oder zwei Sätze aus 
dem Buch, gekürzt, nur, um die Feſtſtellung, die Forderung anzudeu⸗ 
ten und die Haltung. 

„Die Möglichkeit des Hungers ... muß geſtrichen werden. Eben 
fo, wie heute Niemand mehr gefoltert wird, weil es zu ſehr mittel» 


Selbſtanzeige. 97 


alterlich wäre, darf Niemand mehr verhungern können. Es iſt nicht 
weniger mittelalterlich.“ Immer der Hunger als Thatſache, nicht erſt 
mit Bezug auf den Hungernden. „Das Mittelalterliche am Hunger 
ſteckt in ſeiner Bedeutung, die mit dem Hungern als ſchmerzlicher Ver⸗ 
richtung nichts mehr zu thun hat.“ Weiter: „Um es einfach zu ſagen: 
Der Staat muß für ſeine produktivſten Geiſter, was immer nur die 
feineren ſind, ſorgen; nicht weniger als für ſeine Angeſtellten, Witwen 
und Waiſen. So lange die Inſtitution des Hungers Möglichkeit iſt, 
nicht endgiltige Vergangenheit, ſo lange muß eine Verſicherung des 
Geiſtes arbeiten und ſeine pekuniären Verhältniſſe ordnen.“ „Die 
Rirbeitlofen find die Pioniere des Hungers. Nur: in dem Augenblick, 
in dem wir den Hunger abſchaffen, bleiben fie noch immer da“.., „Es 
wird genug Einfältige geben, die nun anheben werden: jetzt, da er 
keinen Hunger mehr habe, brauche man ſich um den arbeitloſen Mann 
nicht mehr zu kümmern. Das iſt ſehr falſch. Es iſt aber auch noch 
eine Sünde wider den Geiſt des Staatsbegriffes, den ich als ein Ver⸗ 
ſprechen der Volkshebung auffaſſe. Der Staat wird ſeine glücklichſte 
Form erreichen, wenn er die Kräfte der Nation vollkommen ausnützt, 
produktiv macht und ſo weiter. Darin iſt die Nation durchaus un⸗ 
ſelbſtändig und ganz auf den Staat angewieſen; er muß für fie fors 
gen. Und ganz zuerſt für Jene, die keine Arbeit haben, nicht, weil ſie 
ſonſt keinen Verdienſt und alſo Hunger haben würden, ſondern ein⸗ 
fach, weil fie ſonſt keine Arbeit haben würden, weil in ihnen das Ge» 
fühl der Unnützigkeit um ſich griffe, ein Menſchen entwürdigendes 
Gefühl. Solche Herabdrückungen ihres Reichthums kann ſich keine 
Verwaltung leiſten; fie haken fih gleich in ihr Gewiſſen ein.“ Noch. 
einmal: Hunger, Nichtarbeit und Freiheitgerede find die drei Bes 
gründungen unſeres unſozialen Lebens; für mich. Daraus ließe ſich 
Etwas wie eine ſyſtem⸗einheitliche Ausgeſtaltung machen. Daran 
liegt mir jetzt nicht, nur an der Anregung der Feſtſtellung. Ich 
ſchließe hier mit einem Abſchnitt, der über die Freiheitlüge ſpricht: 
„. . . muß jagen, daß es eigentlich überhaupt keine Freiheit giebt. Was 
es giebt, ſind Freiheiten, Gewerbefreiheit, Vereinigungfreiheit, Nede⸗ 
freiheit; und ſo haben wir uns noch einige Freiheiten ſtückweiſe er⸗ 
worben und erkämpft. Langweilig wirkt dagegen ſchon, immerfort 
von der Freiheit zu ſprechen, die mehr als ein Begriff fein foll... 
Man ſchlage die echten Kämpfe an: und man wird finden, daß die 
echten Kämpfe nicht der Freiheit galten, die es nicht giebt, ſondern 
immer nur den Freiheiten, die es noch nicht giebt. Aber den Heroikern 
der Idee an ſich, die ſo ſtürmiſch nach ihr als nach einer gottähnlichen 
Erſcheinung rufen, Denen iſt es ſchon gar nicht um die Fruchtbarkeit 
des freien Lebens zu thun, ſondern um den Sturm der lauten Worte. 
Wan kann nicht einmal jagen, daß ihnen die Fruchtbarkeit der Freis 
heit wenig am Herzen liege, man muß ſagen, daß ihnen auch die Arbeit 
überhaupt wenig am Herzen liegt, weshalb fie ja auch nur Reden 
halten und jeden Augenblick begeiſtert ſind.“ 
Theodor Tagger. 
ex 
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D Bankenjahr 1915 unterſchied ſich in weſentlichen Punkten 
vom Jahr 1914. Es hatte eine ununterbrochen gute Konjunktur, 
während 1914 mit den erſten fünf Kriegsmonaten belaſtet war. Das 
mals herrſchte Ungewißheit; am Weiſten über die Gefahren, mit denen 
die Wirthſchaft noch zu rechnen hätte. Wahrſcheinlich waren mehr 
Vorräthe im Land als heute; aber ſie waren ſchlechter vertheilt. Die 
Induſtrie konnte nicht überſehen, wie weit fie mit ihren Lagerbeſtän⸗ 
den reichen werde und wie groß die Geldreſerven ſein müßten, damit 
der Zufluß der Betriebsmittel nicht ſtocke. Von ſolchen Hemmungen 
ift das Jahr 1915 frei geblieben. Als die Reichsbank vor Weihnach- 
ten 1914 den amtlichen Wechſelzinsfuß auf 5 Prozent herabſetzte, wußte 
man ſchon, daß im Bezirk des Kredits die Schwierigkeiten geringer 
wurden. Der Reichsbankſatz ift nicht geſtiegen; und die Lebensäuße⸗ 
rungen des Geldes waren niemals ſtörend. Der Privatdiskont betrug 
im Durchſchnitt 4 ¼; Tägliches Geld war zu 2, manchmal auch zu 1 
bis 1½ Prozent angeboten. Das Geld war bereit: für die Kriegs- 
anleihe und für die gewerbliche Arbeit. Ein Kreislauf in der Güter⸗ 
bewegung, von einer Naſchheit und Regelmäßigkeit, wie er niemals 
zuvor erlebt worden war. Die Schwerinduſtrien, Eiſen, Stahl, Kohle, 
Maſchinen, arbeiteten bis zur Athemloſigkeit. Was das Heer brauchte, 
mußte in rieſigen Stapeln geliefert werden. Die Güterproduktion 
wurde in den Kriegsrahmen eingeſpannt und es zeigte ſich, daß ſie 
in ihn hineinpaßt. Wie groß das Geſammtergebniß der Produktion. 
war, läßt ſich nicht feſtſtellen. Beſcheidene Schätzungen ſagen: Zwei 
Drittel der höchſten Friedensleiſtung. Die Börſe blieb in einer zuvor 
nie geſehenen Begeiſterung für die großen Induſtriekanonen und treibt 
in ein nicht ungefährliches Fahrwaſſer. Im Juni 1915 ſagten die 
Banken, daß fie ſich wieder am Werthpapiergeſchäft betheiligen wür⸗ 
den. Einen amtlichen Börſenhandel giebt es aber noch nicht; nur den 
„freien Verkehr“. Man darf ſich darunter nicht einen Jahrmarkt, wie 
er im Frieden Herz und Sinne der Börfenbefucher erfriſcht, vorſtellen. 
Won den 2500 Papieren, die der berliner Kurszettel anzeigt, dienen 
noch nicht hundert zur Erheiterung der Spekulanten. Die kleine Zahl 
ſteigert den Eifer. Und die Enge der Geſchäfte war der Entwickelung 
alter Verpflichtungen nicht hinderlich, ſondern förderte fie fogar. Das 
Börjenmoratorium, das feit Kriegsausbruch gegolten hatte, konnte im 
November 1915 ſchmerzlos beſeitigt werden. Ein von den berliner 
Banken gebildetes Hilfſyndikat kam überhaupt nicht zur Wirkſamkeit. 
er gufẽ ro bet Kurſelerteichterté oTe Loſung ver noch unledteurgren 
Termingeſchäfte. Eine Zerſplitterung des Geldes durch Angebote 
neuer Induſtriepapiere wäre nicht nur ſchädlich für die allgemeine 
Bereitſchaft, ſondern auch, bei dem Mangel einer ſicheren Kurs- 
kontrole, bedenklich geweſen. Trotzdem konnten die Banken ältere 
Bcetheiligungrechte mit gutem Gewinn zu Geld machen. 
Wer von den Banken Geld lieh, hatte 6 Prozent Zinſen zu 
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zahlen; die Vergütung für Depoſitengelder ging im Durchſchnitt nicht 
über 2 bis 2½ Prozent hinaus. Der Unterjhied ſicherte einen fetten 
Gewinn. Die acht berliner Großbanken, Diskontogeſellſchaft, Deutſche, 
Dresdener, Darmſtädter, Berliner Handelsgeſellſchaft, Kommerz- und 
Diskontobank, Nationalbank, Witteldeutſche, heimſten aus Konto⸗ 
korrentzinſen und im Wechſeldiskontgeſchäft insgeſammt 142 Mil⸗ 
lionen ein (gegen 127 im Jahr 191 und 120 im letzten Friedensjahr 
1913). Das machte 8,8 (gegen 7,3) Prozent des eigenen Kapitals 
(Aktien und Neſerven) von 1704 Millionen und 57 (54) Prozent des 
Rohgewinnes von 250 (232) Millionen aus. Die Wechſelbeſtände ver⸗ 
größerten ſich (um 684) auf 2491 Millionen. Im Jahr 1913 hatten 
fie 1763 Millionen betragen. Der Krieg hat das Weſen dieſer wich» 
tigen Vermögensanlage geändert. Die Banken halten ſtets auf ein 
möglichſt großes Wechſelportefeuille, um ihrer Bilanz ein ſtahlhartes 
Rückgrat zu geben. Im Frieden nimmt der Kundenwechſel die Konten 
ein; im Kriege geht die Erledigung der Kreditanſprüche des Reiches 
allen anderen Geſchäften vor und die unverzinsliche Schatzanweiſung 
herrſcht in den Portefeuilles. Bei Ausbruch des Krieges wurde der 
Reichswechſel als Werkzeug des Kredits und „bankmäßige Deckung“ 
eingeführt. Dieſe Schuldverſchreibungen ſind nöthig, um den freien 
Raum zwiſchen den Kriegsanleihen und innerhalb der Einzahlung⸗ 
friſten auszufüllen. Das Reich diskontirt feine Wechſel bei der Reichs- 
bank, die ſie dann an Banken, Induſtrie, Sparkaſſen, Großkapitaliſten 
weitergiebt. Die geben ſie bei der Zeichnung der Kriegsanleihe in 
Zahlung. So wird die ſchwebende Reichsſchuld getilgt. Die Banken 
haben ſtets einen großen Poſten unverzinslicher Schatzwechſel in ihren 
Beſtänden; denn es giebt, außer der Baranlage, keine beſſere und 
raſcher verwendbare Unterbringung fremder Gelder als die kurz— 
friſtigen Schuldtitel des Reiches. Daß der Privatwechſel geringere Bez 
deutung hatte als das Reichspapier, war bei der Vorherrſchaft der 
Barzahlung natürlich. Das fürs Heer Gelieferte wird ſofort bezahlt. 
Der Händler oder Fabrikant braucht nur Kredit, um ins Geſchäft hin⸗ 
einzukommen. Hat er den Auftrag erhalten und ausgeführt, ſo iſt er 
alle Geldſorgen los. Dann tilgt er ſeine Bankſchuld und verwandelt 
ſich aus einem Schuldner in einen Gläubiger. Die Banken haben dem 
Bedürfniß der Heeresverwaltung mit Kredit gedient; denn die Auf⸗ 
gaben wachſen im Quadrat der Entfernung vom Kriegsanfang. Sie 
haben Nohſtoffgeſellſchaften finanzirt und den Ankauf von Vorräthen 
erleichtert. Aber die Zahlkraft der ehemaligen Schuldner iſt im Wach⸗ 
ſen. Die Summe der fremden Gelder hat ſich, bei den acht Banken, 
von 5319 auf 6853 Millionen vergrößert. Im Jahr 1913 hatte ſie 
4804 Millionen betragen. Sie war nie fo groß wie im Jahr 1915. Und 
dieſe Anſammlung war möglich, obwohl durch drei Kriegsanleihen 
25 600 Millionen aufgeſogen worden waren. Bei den deutſchen Banken 
allein wurden 16 235 Millionen gezeichnet. Die find natürlich zum 
größten Theil den Einlagen entnommen worden. Trotzdem hat deren 
Schlußziffer Ende 1915 eine Steigerung von 1534 Willionen gezeigt, 
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(Bei den Sparkaſſen waren, nach den drei Kriegsanleihen, 500 Nils 
lionen mehr eingezahlt als im Januar 1914.) Zeichen der Erſchöpfung? 

Die Debitoren haben ſich, aus den erwähnten Gründen, nur 
wenig vergrößert: von 3216 auf3297 Millionen. (1913: 2815 Wil⸗ 
lionen.) In ihnen find auch die Neſtdarlehen aus der Auflaſſung der 
Börſentermingeſchäfte enthalten. Was nicht durch Abnahme oder 
Lieferung beſeitigt werden konnte, erhielt neuen Vorſchuß. Dieſe Vor- 
ſchüſſe haben jedoch auf dem Konto Reports und Lombards nichts 
mehr zu ſuchen, ſondern ſind einfache Außenſtände im Kontokorrent. 
Die Reports und Lombards, die in unmittelbaren Beziehungen zum 
regulären Börſengeſchäft ſtehen, verlieren an Bedeutung, wenn der 
amtliche Börſenhandel und der Terminhandel fehlt. Schon im letzten 
Friedensjahr waren die Anlagen in dieſen Darlehen zuſammenge— 
ſchrumpft, weil die Börfe, geängſtigt von politiſchen Vorahnungen, 
ziemlich ſtill geworden war. Im Jahr 1913 find rund 800 Millionen 
Mar? in Börſengeldern ausgeliehen geweſen. 1914: 740; 1915: 89% 
Millionen. Die große Ziffer des vorigen Jahres wird durch die Be⸗ 
leihung der Kriegsanleihen erklärt, die Zeichnungen ermöglichte. Die 
Störung des deutſchen Ueberſeehandels ift natürlich unſeren Ban- 
ken nicht lieb, hat ſie aber von ihren Acceptſchulden entlaſtet. Se it 
einem Jahrzehnt waren die Acceptkonten nicht ſo niedrig wie Ende 
1915: 599 Millionen (gegen 1095 in 19114 und 1399 in 1913). Auch 
die gute Verſorgung der Induſtrie mit Barmitteln trug dazu bei. 
Tempora mutantur. Früher zeigte man beſorgte Mienen, wenn die 
Ziffer der Accepte zu groß war. Heute wäre Jeder froh, wenn das 
Accept der Banken für die Zahlung überſeeiſcher Waaren begehrt würde. 

Die Ueberleitung der fremden Gelder in die beſten Vermögens- 
ſammelſtellen der Bilanz hat die Liquidität gefördert. Die Durch— 
ſchnittsliquidität, bei ſtrenger Auswahl der greifbaren Mittel (Bar- 
beſtände, Bankguthaben, Wechſel, Reports und Lombards, deutſche 
Staatspapiere), hat ſich bei den acht Banken von 53,6 auf 60 Prozent 
gehoben. So allgemein war die Beweglichkeit in den Bilanzſchar⸗ 
nieren wohl noch nie. Auch mit den Dividenden haben die Inſtitute 
ſich auf neue Nentabilitätbedingungen eingeſtellt. Wenigſtens zum 
Theil. Die größte Leiſtung hat die Deutſche Bank vollbracht. Sie iſt 
auf die letzte Friedenshöhe von 12½ Prozent zurückgekehrt, die ſie im 
Jahr 1915 nur verlajfen hatte (10 Prozent), um nicht von der all⸗ 
gemeinen Dividendenkürzung abzuweichen. Man darf ohne Ueber- 
treibung behaupten, daß kein Kreditinſtitut, wo auch immer auf der 
bewohnten Erde, etwas dem Abſchluß der Deutſchen Bank Aehnliches 
borweiſen kann. (Die Reichsbank nehme ich aus; fiè gehört nicht in 
die Reihe der Aktienbanken.) 250 Millionen Mark Aktienkapital, 
180 Millionen offener Nejerven, 2541 Millionen fremder Gelder, 
88 Willionen Bruttogewinn, 31,25 Millionen Dividende. Das darf 
ſich, mit einigem Selbſtgefühl, ganz vorn an die Rampe ſtellen. Auch 
die Diskontogeſellſchaft paradirt mit anſehnlichen Zahlen. Sie hat 
im Jahr 1915 die Aufnahme des Schaaffhauſenſchen Bankvereins 
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vollendet und neue Beziehungen zum rheiniſch-weſtfäliſchen Arbeit- 
gebiet, durch Angliederung der Nheiniſchen Bank in Effen und Ueber— 
nahme einiger Filialen der liquidirenden Wittelrheiniſchen Bank, ge⸗ 
knüpft. Auf das Kommanditkapital von 300 Millionen (die Rejerven 
betragen 119) wurde ein Rohgewinn von 49,6 (39,8) Willionen erzielt. 
Die Dividende, die 1914 von 10 auf 8 Prozent geſetzt worden war, 
konnte auf 8½ Prozent erhöht werden. Sie nimmt 25,50 (18) Mil⸗ 
lionen in Anſpruch. (Der Schaaffhauſenſche Bankverein, der nach er- 
folgter Reinigung wieder zum weſtdeutſchen Provinzinſtitut wurde 
und da ſelbſtändig arbeitet, hat auf ſein im Beſitz der Diskontogeſell⸗ 
ſchaft befindliches Aktienkapital von 100 Millionen 5 Prozent Divi⸗ 
dende gebracht. Ein Schönheitfehler in ſeinem Abſchluß iſt ein Ver⸗ 
luſt von 1,30 Millionen durch eine zu ſpät entdeckte Unterſchlagung 
bei einer Depoſitenkaſſe.) Wähernd die Diskontogeſellſchaft 2,59 Mil⸗ 
lionen (2,12) Verluſte auf Effekten abbucht, ſchreibt die Dresdener 
Bank 6 Millionen (nach 5 Millionen im Vorjahr) auf Kontokorrent⸗ 
und Konſortialkonto ab. Dieſe Winderbewerthungen ſind nicht als 
dauernde Verluſte zu betrachten. Aendert ſich die Konjunktur für 
einzelne ſchwache Poſten ſpäter in günſtiger Weiſe, ſo können aus den 
Stillen Referven Gewinne werden. Die Größe der Nüdftellungen 
hinderte die volle Ausnutzung des Bruttogewinnes von 41 Millionen. 
Die Dividende auf 200 Millionen Aktienkapital bleibt 6 Prozent. 
Dagegen konnte die Darmſtädter Bank, die noch einen Verluſt aus 
Finanzoperationen (966 000 Mark), aber nicht mehr aus Effekten (im 
Vorjahr 861000 Mark) vom Gewinn abzuziehen hatte, die Dividende 
von 4 auf 5 Prozent erhöhen. Für 1913 waren 6½ Prozent bezahlt 
worden. Die Berliner Handelsgeſellſchaft hatte ihre Dividende im 
Vorjahr (um 3½) auf 5 Prozent verkürzt. Fürſtenberg liebt die Politik 
der Vorſicht. Er ſorgte alſo ſchon nach 1914 für eine beſondere Kriegs⸗ 
reſerve (4 Millionen), in die er nun wieder 2 Millionen hineingelegt 
hat. So ſchafft er fih jetzt ſchon alle Schäden vom Hals, die die Liqui⸗ 
dirung des Krieges etwa noch bringen könnte. Ohne dieſe Vorſorge 
hätten ſtatt 6 Prozent 8 Prozent vertheilt werden können. Auch die 
Kommerz⸗ und Diskontobank hat vorſichtig bilanzirt. Sie ließ die 
Kriegsdividende von 4½ Prozent ungeändert (für 1913 waren 6 Pro⸗ 
zent bezahlt worden), obwohl der Reingewinn um beinahe 700 000 
Mark die Vorjahrsſumme überſteigt. 2 Millionen Mark ſind für beſon⸗ 
dere Abſchreibungen verwendet worden. Die Nationalbank für Deutſch⸗ 
Tand hat, nach der böſen Kur im Jahr 1914 (15 Millionen Abſchreibun⸗ 
gen), 4 Prozent bequem zu zahlen vermocht. Die Mitteldeutſche Kredit- 
bank übernahm zwei Privatbankhäuſer und betheiligte ſich an einem 
dritten kommanditariſch. Die Dividende blieb auf der Kriegsſtufe von 
5½ Prozent (1913: 6½); Verluſte konnten aus dem Exträgniß gedeckt 
werden. Das Bankenjahr 1915 widerlegte Lügen und lieferte über⸗ 
zeugende Beweiſe von der Geſundheit der deutſchen Wirthſchaft. 
Ladon. 
cæn 
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Friedrichs dunkle Tage. 


. n den erſten drei Jahren des Krieges hatte, trotz der Ueberzahl 
Oder Gegner und den Schwankungen des Kriegsglücks, Friedrich 
niemals das Bewußtſein der inneren Ueberlegenheit und des Vertrauen 
auf den endlichen Sieg verloren. Selbſt nach der ſchweren Niederlage 
bei Kunersdorf (1759), die ihn dicht an den Rand des Abgrundes trieb, 
richtete ſich, als die Feinde in der Ausnutzung des Sieges zauderten, 
die geniale Elaſtizität ſeines Weſens ſehr raſch wieder in die Höhe: 
mit neu geſammelten Kräften begann er eine energiſche Offenſive gegen 
die in Sachſen vorgedrungenen Heſterreicher unter Marſchall Daun. 
Hier aber traf ihn am zwanzigſten November 1759 ein neuer Schlag, 
der ſchmerzlichſte, den er bisher erlebte. Er hatte mit großer Kühnheit 
den General Find mit 13 000 Mann in den Rücken der feindlichen 
Aufſtellung geſandt, wo der General den Gegnern unter Umſtänden 
höchſt gefährlich werden konnte, ſelbſt aber, weit von dem preußiſchen 
Hauptheere entfernt, bei eigener Bedrängniß von jeder Unterſtützung 
abgeſchnitten war. Hier ließ ſich Finck durch feindliche dreifache Ueber⸗ 
macht überraſchen, nach kurzem Kampf bei Maxen einſchließen und 
ergab danr fich und fein ganzes Corps der Gefangenſchaft. Das war 
für Friedrich nicht nur ein empfindlicher Verluſt an Streitmitteln, 
ſondern ein ſchwarzer Fleck auf dem bis dahin in Glück und Unglück 
rein bewahrten Ehrenſchilde des preußiſchen Heeres. Ein Armeecorps 
kann im Kampf beſiegt, ja, vernichtet werden, aber niemals darf es 
auf freiem Felde die Waffen ſtrecken. Das ſelbe Urtheil ſprach ein 
halbes Jahrhundert ſpäter auch Napoleon über General Duponts 
Kapitulation von Baylen aus. Friedrich hat den Eindruck des Fincken⸗ 
fanges von Maxen niemals wieder verwunden. Von dieſem Tage 
an wurde er ſchwankend im Vertrauen auf ſeine Offiziere und Sol⸗ 
daten und damit auch in ſeiner bisherigen, ſtets die Schlacht, die Ver⸗ 
nichtung des feindlichen Heeres ſuchenden Strategie. Allerdings hat 
er dann im Jahr 1760 noch zwei Schlachten geliefert, die man jedoch 
in gewiſſem Sinn als nothgedrungene Vertheidigungskämpfe bezeich⸗ 
nen kann: die eine in Schleſien bei Liegnitz am fünfzehnten Auguſt, 
wo er, von zwei feindlichen Armeen umſtellt, für ſich ſelbſt ein zweites 
Maxen beſorgen mußte und dann mit plötzlichem Vorſtoß den keckſten 
Gegner, den General Laudon, überwältigte; die zweite aber am dritten 
November bei Torgau, als Warſchall Daun, die Elbe hinabrückend, 
Brandenburg bedrohte, während ruſſiſche Schaaren von Oſten gegen 
die Neumark vorgingen, Friedrich aber, die nahe Erſchöpfung aller 
ſeiner Hilfquellen vor Augen, ſich zu einem hoffentlich entſcheidenden 
Schlag auf die große öſterreichiſche Armee entſchloß, der dann vielleicht 
Daun aus ganz Sachſen nach Böhmen vertreiben und bei Maria 
Thereſia endlich die Neigung zum Frieden erwecken möchte. Siegen 
oder ſterben, ſchrieb er ſeinem zweifelnden Bruder Heinrich, iſt meine 
Loſung; ein anderes Verfahren iſt gut in anderer Lage, aber nicht in 
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dieſer. Und in etwas näherer Ausführung an fernen Winiſter Fincken⸗ 
ſtein: Wenn wir den Krieg in die Länge ziehen und ich nicht jetzt die 
entſcheidende Schlacht liefere, ſo kommt im bevorſtehenden Winter 
der Friede nicht zu Stande und in einem weiteren Feldzug ſtehen die 
Sachen ſchlimmer als jetzt. Die Bataille, ſchreibt er bald nachher, muß 
Alles dezidiren. , ' 

Er erfocht einen glänzenden, aber nicht den gehofften entſcheiden⸗ 
den Sieg. Daun verlor 20 000 Mann, aber behauptete fih in Dresden 
und einem großen Theil von Sachſen. Schon am ſechsten November 
ſchrieb der König an Finckenſtein: Die Schlacht iſt als ein Ereigniß 
anzuſehen, das uns vor großem Unheil bewahrt hat, aber nicht als 
ein Triumph, der uns den Weg zu Eroberungen und wichtigen Vor- 
theilen eröffnet hätte. Und am ſiebenten dem engliſchen Miniſter Pitt: 
Die Zahl unſerer Feinde iſt zu überlegen, als daß wir mit Grund uns 
ſchmeicheln könnten, entſcheidende Vortheile über ſie davonzutragen 
und dadurch ihren Stolz und ausſchweifenden Ehrgeiz zu brechen. 
Es iſt, ſchreibt er einige Wochen ſpäter, ein glücklicher Zufall, der mich 
dieſes Jahr beſchützt hat; aber unſere Gefahren wachſen und wachſen. 

Wit jedem Tage ſehen wir dann ſeine Stimmung ſich mehr 
und mehr verdüſtern. Am ſechsundzwanzigſten November 1760 ſpricht 
er fie feinem Geſandten in London, Knyphauſen, aus. Ganz einfach 
ſage ich Euch: trotz der gewonnenen Schlacht bin ich verloren, wenn 
der Krieg im nächſten Jahr fortdauert. Es fehlt viel daran, daß all 
mein guter Wille, meine Anſtrengungen, das Menſchenmögliche zu 
thun, ausreichen könnten, mich gegen die Maſſe meiner Feinde aufrecht 
zu erhalten. In dieſem Feldzug habe ich 90 000 Mann gegen 232 000 
aufgeſtellt und ich zweifle ſehr, daß ich im nächſten auch nur dieſe 
Ziffer erreichen kann. Wenn England mir nicht hilft, entweder, in⸗ 
dem es durch einen Separatfrieden mit Frankreich, in den ich einge⸗ 
ſchloſſen würde, dieſes von der Koalition abzieht, oder, indem es die 
Türken zum Kriege gegen die Kaiſerhöfe beſtimmt (was die Pforte 
von Englands Aufforderung abhängig machte), ſo bin ich im nächſten 
Jahre zu Grunde gerichtet. 

Doch geſchah nicht das Eine und nicht das Andere. Vom Frieden 
war keine Rede, die Türken ſchloſſen mit Preußen einen Freund⸗ 
ſchaft⸗, aber keinen Bundesvertrag und blieben ruhig. Der Winter 
verging, die Operationen des Feldzuges von 1761 mußten beginnen: 
und mit allen jenen Sorgen im Herzen erhob ſich der König, ungebeugt 
im Entſchluß, auszuhalten bis zum letzten Athemzug und das Men⸗ 
ſchenmögliche zu leiſten. Und nun begann das Allernöthigſte, der ge» 
ſunde Zuſtand ſeiner Armee, ihm zu verſagen. Der lange Krieg hatte 
die jungen Männer des eigenen Landes verzehrt; der kaum aus⸗ 
reichende Erſatz beſtand zum großen Theil aus im Feindesland er⸗ 
preßten Rekruten und geworbenem fremden Geſindel, raubluſtigen 
Abenteurern und vaterlandloſen Reisläufern. Was ich mehr als alles 
Andere fürchte, ſchrieb Friedrich an ſeinen Bruder, iſt die Gefahr, mit 
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ſolchen Truppen eine Schlacht liefern zu müſſen. Mit großem Leid- 
weſen, ſagte er einem feiner Generale, geſtehe ich Euch, daß meine In⸗ 
fanterie nicht mehr ſo gut iſt, wie ſie geweſen. Einige Freibataillone 
oder Franctireurs wurden gebildet, ſchmolzen aber bald wieder zu- 
ſammen. Auch an Offizieren war gleicher Mangel; eine Anzahl noch 
bartloſer Jünglinge aus preußiſchen Adelsfamilien meldete ſich, aber 
auch eine Wenge fremder, wenig zuverläſſiger Subjekte wurde im 
Drang der Noth angenommen. Was die Generale betraf, ſo klagte 
Friedrich über ihre Nathloſigkeit bei jedem ſelbſtändigen Schritt; ſtets 
riefen ſie nach ſeinen Weiſungen; den Weiſten fehlte Muth des Geiſtes 
und Feſtigkeit. Gar Wancher unter ihnen mochte vor jedem Entſchluß 
mehr die Ungnade des Königs als das Schwert des Feindes fürchten. 

Unter ſolchen Umftänden ſtand dem königlichen Feldherrn die 
Regel feſt, daß er dem Zufall des Glücks nichts mehr einräumen dürfe, 
alſo gefährliche Schlachten vermeiden müſſe, denn der Ausgang einer 
Feldſchlacht iſt nie vorauszuſehen. Das hat auch Woltke 1870 geſagt, 
aber freilich bei feinen Mitteln das Kühnſte wagen dürfen. Friedrich 
war bei der Unzulänglichkeit ſeiner Streitkräfte entſchloſſen, ſich auf 
die vorſichtigſte Defenſive zu beſchränken. Ich werde Alles thun, 
ſchreibt er dem Bruder am fünfzehnten November, was die Klugheit 
mir erlaubt, jedoch, ohne Etwas zu haſardiren. Ich werde eine ſolche 
Stellung nehmen, daß ich bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit einen 
guten Streich führen kann. Mehr aber foll man von mir nicht ver- 
langen; ich erkläre rund und nett, daß ich Wunder nicht thun kann. 
Ich ſtehe hier als Vedette, ſchreibt er in einem ſpäteren Brief, ſchaue, 
woher der Wind weht, und denke an den Spruch des Auguſtus: 
Festina lente. Eben ſo an Finckenſtein: Ich thue, was ich kann, um 
nichts an unſeren Angelegenheiten zu verderben, damit Alles für uns 
gut enden möge; aber es hängt nicht mehr von mir ab, für 
die Ereigniſſe einzuſtehen. Sobald ich etwas Poſitives über unjere 
Operationen und die der Feinde melden kann, werde ich es thun; einſt⸗ 
weilen aber Eile mit Weile. Die altgewohnte raſche Initiative ſeines 
Handelns hat er aufgegeben; er wartet die Bewegungen ſeiner Feinde 
ab, bereit, ſich dorthin zu wenden, wo ein kleiner Vortheil winkt oder 
wo die größte Gefahr droht. 

So führte er mit ſicherer Hand die kriegeriſche Schachpartie von 
1761. Er erfuhr, daß Nuſſen und »ſterreicher ſich in Schleſien zur 
Eroberung der Provinz vereinen wollten. Er ließ alſo in Sachſen 
nur die kleinere Hälfte ſeines Heeres unter dem Befehl ſeines Bruders 
zurück und führte Mitte Mai die größere perſönlich in das am Schwer- 
ſten bedrohte Land. Hier ſtand Laudon mit einer bald bis auf 70 000 
Wann verſtärkten Armee auf den Abhängen des Sudetengebirges 
und erwartete den Anmarſch des ungefähr eben fo ſtarken ruſſiſchen 
Hauptheers von Polen her an die Oder. Er mußte aber lange warten, 
denn bei der Finanznoth in Petersburg und dem Widerwillen der 
ruſſiſchen Generale gegen ihre öſterreichiſchen Genoſſen vollzogen ſich 
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ihre Bewegungen Schritt auf Schritt in höchſter Bedächtigkeit. Um fie 
noch weiter zu hindern oder gar völlig abzuſchrecken, ſandte ihnen 
Friedrich ein Corps von 20 000 Mann entgegen, etwa ein Drittel feiner 
ganzen Streitmacht. Hier in freier Luft, recht und links die noch ver 
einzelten Feinde im Auge, wallte wieder die alte Kampfluſt in ihm 
auf und von den gedrückten, vorſichtigen Entſchließungen des Winters 
blieb nur der damalige Vorbehalt in Kraft, während der geduldigen 
Defenſive eine fidh etwa bietende Gelegenheit zu einem guten Streich 
Zu benutzen. Die Führer der detachirten Corps erhielten alſo die 
Weiſung, ſehr klug, ſehr vorſichtig zu ſein, keine große Schlacht zu 
wagen (was fih bei dem Mißverhältniß der Kräfte von ſelbſt verbot), 
aber die Augen offenzuhalten, wo fie eine einzelne Kolonne der ruſſi⸗ 
ſchen Armee anträfen, ihr keck und dreiſt an den Hals zu gehen und 
ihr womöglich den Fuß auf die Gurgel zu ſetzen. Für ſich ſelbſt entwarf 
Friedrich für die Zeit bis zur Ankunft der Nuſſen ähnliche Pläne 
gegen Laudon; er hatte keinen Zweifel, wenn ihm hier ein erheblicher 
Schlag gelänge, würden die Nuſſen ſogleich wieder nach Polen zurück- 
kehren. Laudon aber, ſonſt eben ſo ſtreiteifrig wie der König, wollte 
und ſollte diesmal nicht vor der Ankunft der Ruffen ſchlagen; er wich 
alſo jedem Angriffsverſuche Friedrichs behutſam weichend aus. Prinz 
Heinrich, des Königs Bruder, hatte als bedächtiger Methodiker an der 
Detachirung gegen die Ruffen viel auszuſetzen; der König antwortete 
ihm am ſiebenundzwanzigſten Juni: „Gewiß, in einem Krieg zwiſchen 
gleichen Kräften iſt Euer Syſtem dem meinigen vorzuziehen, aber 
Das iſt eben nicht unſer Fall. Wir haben nur zwei Heere und vier 
uns gegenüber. Da müſſen wir uns nothwendig des einen entledigen, 
um uns dann gegen die anderen wenden zu können, und vor Allem 
die Zeit genau bemeſſen, damit jede unſerer Armeen doppelt erſcheinen 
kann, indem ſie raſch nach einander gegen zwei feindliche kämpft. In 
dieſem Sinn habe ich jene Detachirung gemacht.“ 

Allein gegenüber der ruſſiſchen Uebermacht hatte ſie ihren Zweck 
niðt erreichen können. Am ſechsundzwanzigſten Juni hatten die 
Ruſſen die Grenze Oberſchleſiens überſchritten und Laudon wandte ſich 
ſofort nach Süden, um ihnen vom Gebirge zur Oder entgegenzuziehen. 
Die Gefahr rückte näher; an größere Schlachten war für den Augen⸗ 
blick nicht mehr zu denken, denn auch die Niederlage des einen Feindes 
hätte der kleinen preußiſchen Armee ſolche Verluſte gebracht, daß ſie 
dem anderen Gegner nicht mehr gewachſen geblieben wäre. Alſo wieder 
die vorſichtigſte Defenſive. Friedrich hielt ſich zwiſchen den feind⸗ 
lichen Armeen, um durch geſchickte Manöver ihre Vereinigung zu 
hindern. Zum erſten Mal geben hier ſeine Briefe vollſtändigen Auf⸗ 
ſchluß über den Scharfblick der Beobachtung, die Meiſterſchaft der 
Erwägung und die Nafchheit des Entſchluſſes, womit er dem vor⸗ 
dringenden Feind jedesmal am entſcheidenden Punkt den Weg verlegte. 
Dieſes Spiel ſetzte ſich beinahe zwei Monate fort, bis endlich jeder 
der beiden Gegner, zurückgehend, aus Friedrichs Geſichtskreis ver⸗ 
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ſchwand, um unbemerkt von ihm, in weitem Bogen nordwärts mar⸗ 
ſchirend, Niederſchleſien zu erreichen, worauf ſie dann, am ſieben⸗ 
zehnten Auguſt, ihre Vereinigung bei Liegnitz vollzogen. Jetzt galt 
es, ſich gegen die mehr als doppelte Uebermacht in möglichſte Sicher⸗ 
heit zu ſetzen. Friedrich ſammelte feine Truppen, 55 000 Mann gegen 
132 000, in der Nähe von Schweidnitz, der wichtigſten Feſtung der 
Provinz, in einem großen Lager bei Bunzelwitz, das er durch koloſſale 
Arbeit binnen kurzer Friſt mit einer gewaltigen Feldbefeſtigung um⸗ 
gab. Wenn fie hier anſtürmen, ſagte er, werden fie ihre beſten Trup⸗ 
pen verlieren. Laudon forderte dennoch den Angriff: Wenn wir hier 
eindringen, ſo iſt der König und ſein Heer mit einem Schlage vernich⸗ 
tet und der Krieg glorreich beendigt. Aber (der ruſſiſche General 
Butturlin war der Meinung des Königs und weigerte den Sturm. 
Die beiden Feldherren verhandelten Wochen lang ohne Ergebniß; 
am dreiundzwanzigſten September verließen die Nuſſen das völlig 
ausgeſogene Land und gingen nach Polen zurück. 

Friedrich athmete auf; er hielt den Feldzug für beendet und 
glaubte noch einmal die preußiſche Sache gerettet. Er verließ das 
Lager und marſchirte ſüdwärts, um durch eine Demonſtration gegen 
Mähren Laudon aus ſeiner feſten Stellung heraus in das ebene Land 
zu locken und ihm dort einen ſchweren Schlag zu verſetzen. Da aber 
kam das Unheil über ihn. Laudon überfiel am erſten Oktober das 
ſchwach beſetzte Schweidnitz und nahm die Feſtung mit nächtlichem 
Sturm. Damit hatte er feſten Fuß in Schleſien gefaßt; und Friedrich 
konnte nicht hindern, daß die öſterreichiſche Armee in einem Drittel 
der Provinz, eben ſo wie Daun ſeit der Eroberung Dresdens in Sach⸗ 
ſen, ihre Winterquartiere nahm. Friedrich bezog eine wohlgeſicherte 
Stellung bei Strehlen, wo er wenigſtens Breslau vor einem feind- 
lichen Angriff deckte. Im Dezember, wo die Operationen aufhörten, 
nahm er ſein Quartier im breslauer Schloß. Hier empfing er eine neue 
Anglückskunde. Nach einem zweimaligen vergeblichen Verſuch hatten 
die Ruſſen bei einer dritten Belagerung trotz heldenmüthigem Wider- 
ſtand Kolberg zur Kapitulation gezwungen und waren damit die Her⸗ 
ren in ganz Hinterpommern geworden. So zog ſich der eiſerne Ring 
um den König und den kleinen Neſt ſeines Staates immer enger zu⸗ 
ſammen; immer ferner entſchwand die Möglichkeit, ihn aufs Neue 
zu durchbrechen. Und um die Finſterniß des künftigen Geſchickes voll⸗ 
ſtändig zu machen, verwirklichte ſich jetzt auch das letzte, ſeit Monaten 
beſorgte Unheil: der einzige ſtarke Bundesgenoſſe, deſſen Unter⸗ 
ſtützung dem König den Riejenfampf ermöglicht hatte, England, ſagte 
ſich offen von ihm los. 

An der Spitze der engliſchen Regirung hatte bis dahin William 
Pitt geſtanden, der größte und gewaltigſte aller Miniſter, die jemals 
Englands Geſchicke geleitet haben. Zwiſchen ihm und Friedrich be⸗ 
ſtand ein reines Verhältniß gegenſeitiger Anerkennung und Bewun⸗ 
derung; Beide wußten, wie ſehr die eigene Leiſtung durch die des 
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Anderen erleichtert wurde, und ſo that Jeder das Wögliche, die Er⸗ 
folge des Anderen zu fördern. Wit dieſem Verfahren wurde Pitt 
der Begründer der engliſchen Weltmacht in Nordamerika und Oft- 
indien. Im Jahr 1760 aber trat ein Wechſel auf dem engliſchen Thron 
ein; und mit dem neuen König kamen auch neue Perſonen an das 
Regiment. Sehr bald richteten dieje ihren Thatendrang auf die Unter- 
grabung der von Pitt gewonnenen Stellung. Es war ein Kampf des 
Neides und der Eiferſucht, der ewige Kampf der mittelmäßigen Geiſter 
gegen die wahrhaft geniale Größe. Um die Volksgunſt zu gewinnen, 
drängten ſie auf raſchen Frieden; den preußiſchen König haßten ſie, 
weil England ihm durch wiederholten Vertrag die Integrität ſeines 
Gebietes verbürgt und auf jeden Separatfrieden ohne Preußen ver— 
zichtet hatte. Als nun Pitt im Juni, gerade auf Friedrichs Wunſch, 
eine Unterhandlung mit Frankreich begann, ruhten ſie nicht eher, 
als bis Pitt an den Preußiſchen Geſandten die Frage richtete, welche 
Opfer Preußen zur Erlangung des Friedens zu bringen bereit ſei. 
Friedrich empfing die Botſchaft in dem Augenblick, wo das ruſſiſche 
Hauptheer in Schleſien einbrach. Aber im Angeſicht dieſer furcht⸗ 
baren Gefahr wies er die engliſche Zumuthung mit ſtolzer Uner⸗ 
ſchrockenheit zurück und erklärte unter Anrufung jener Verträge, daß 
er nie einen Frieden unterzeichnen würde, der ſeinem Staat auch nur 
eine Fußbreite Landes entziehen ſollte. Am ſiebenten Juli ſchrieb 
er an Pitt, es jet unmöglich, daß von dem Winiſter eine ſolche Frage 
geſtellt worden fei; der Preußiſche Geſandte müſſe ihn mißverſtanden. 
haben. Er führt dann näher aus, wie bisher die Welt daran gewöhnt 
geweſen, daß England ſeinen Freunden ſein Wort halte, und wie 
undenkbar für ihn ſei, in feiger Nachgiebigkeit ſeinen Staat einer 
Demüthigung auszuſetzen. „Die Geſetze,“ fährt er fort, „die meine 
Prinzipien mir vorſchreiben, find erſtens, nie eine Handlung zu be= 
ſchließen, über die ich erröthen müßte, wenn ich meinem Volke darüber 
Rechenſchaft abzulegen hätte, und zweitens, für das Wohl und den 
Ruhm des Vaterlandes meinen letzten Blutstropfen dahinzugeben. 
Rom hat die herrlichſten Triumphe erfochten, weil es nach der furcht⸗ 
baren Niederlage von Cannae nicht zurückgewichen iſt. Dieſem Bei⸗ 
ſpiel denke ich zu folgen.“ Von Landabtretung war dann weiter keine 
Rede; auch verließ der franzöſiſche Unterhändler London nach kurzem 
Aufenthalt. Doch ging die Minirarbeit gegen Pitt ihren Gang; und 
gleich nach dem Fall von Schweidnitz wurde Friedrich tief erſchüttert 
durch die Nachricht, daß am fünften Oktober Pitt ſeine Entlaſſung aus 
dem Miniſterium erhalten habe. Er hatte keinen Zweifel, daß damit 
für ihn die Auflöſung des engliſchen Bundes beſiegelt ſei, was ſich 
denn auch bald nachher amtlich beſtätigte. 

So erſchien in dieſen letzten Monaten 1761 die Lage des Königs 
verzweifelt. Seine Staaten, zum Theil vom Feinde beſetzt, zum Theil 
tief erſchöpft, fein Heer auf 60 000 Mann geſchmolzen, der Erſatz 
noch mehr als das Jahr zuvor ſchwierig, jedes Anzeichen fremder 
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Hilfe trügeriſch. Mfo kein Hoffnungſtrahl, kein Ausweg in Rettung, 
auf Feiner Seite. „Ich lebe in Aengſten,“ jagte er, „meine Nahrung 
ijt Kummer und Sorge und dieſe Speiſe ſtärkt nicht.“ In ihm erloſch 
wohl die Freude am Leben; aber, fo lange er athmete, nicht die Arbeit- 
luſt, die Pflichttreue, die geiſtige Fruchtbarkeit. Wenn er in den Frie⸗ 
densjahren ſeinen Tag von früh vier Uhr bis abends um zehn Uhr 
ſtreng dahin geregelt hatte, daß er zehn Stunden der politiſchen Thätig⸗ 
keit, dem Studium und der Beſcheidung der Akten der Civil- und 
Militär⸗Verwaltung, der einlaufenden Briefe und Bittſchriften, und 
vier Stunden philoſophiſchen oder hiſtoriſchen Forſchungen, wiſſen⸗ 
ſchaftlichen oder dichteriſchen Produktionen und Kunſtgenüſſen wid⸗ 
mete: ſo war natürlich im Kriegslager ſolche Regel nicht möglich. 
Sicher war nur, daß er nicht erſt um vier, ſondern ſchon um drei Uhr 
morgens jih erhob, weil um diefe Zeit die Mehrzahl der Corpsbe⸗ 
richte einlief und Befehle darauf zu erlaſſen waren. Dann wurden, 
wenn es ſich nicht um weitere Wärſche oder Schlachten handelte, die 
Quartiere revidirt, die Poſten beritten, Mängeln und Bedürfniſſen 
thunlichſt abgeholfen oder neue Pläne geſchmiedet. War damit das 
Tagewerk erledigt, ſo eilte der König zu ſeinen Büchern, ſeiner beſten 
Freude im Glück, ſeiner Troſtquelle in Bedrängniß. Es waren vor 
Allem die philoſophiſchen Schriften des Alterthumes, namentlich die 
der Schule der Stoiker, aus denen er ſeit jungen Jahren ſeine innere 
Stärkung ſchöpfte. In feiner Seele lag ein unverwüſtlicher Wiſſens⸗ 
trieb und ein unermüdlicher Drang nach Sicherheit und Selbſtändig— 
keit des Urtheils. Er forderte feſten Grund unter ſeinen Füßen für 
jede Lebenslage, unerſchütterliche Prinzipien für jegliches Handeln. 
Von Anfang an war ihm deutlich, daß dieſe Forderung nur erreichbar 
ſei bei einer eben ſo feſt begründeten Stellungnahme zum Univerſum; 
und ſo durchforſchte er mit raſtloſer Gründlichkeit die theologiſchen 
und metaphyſiſchen Syſteme aller Zeiten. Ich habe mehr geleſen, 
meinte er, als alle Benediktiner zuſammen. Das Ergebniß war, daß 
ihm die Exiſtenz Gottes und die Unſterblichkeit der Seele beweislos 
erſchienen, aber über jeden Zweifel hatte fih ihm das ewige Moral 
geſetz erhoben; die Pflicht alſo eines Jeden, für die Anderen, des 
Königs, für Staat und Volk zu leben und zu wirken, dafür alle ſeine 
Fähigkeiten auszubilden und alle feine Kräfte einzuſetzen, unter Ge⸗ 
ringſchätzung aller irdiſchen Aeußerlichkeiten und eigenen Vergnü⸗ 
gungen, unter Verachtung aller Widerwärtigkeiten des Schickſals. 
Und wahrlich, nicht leicht war gerade für ihn die Erfüllung der ge- 
bieteriſchen Aufgabe. Denn ihn hatte die Natur neben der Geniali⸗ 
tät des Geiſtes und der Energie des Willens auch mit einer reichen 
und feinen Genußfähigkeit ausgeſtattet: er liebte den ſüßen Neiz des 
ſtärkenden Schlafes, er würdigte als Kenner die Freuden der wohl- 
beſetzten Tafel, er ſchlürfte durſtigen Ohres den Wohlklang einer melo⸗ 
diſchen Muſik ein und nichts war ihm erquicklicher als die Luſt eines 
geiftreichen, witzſprühenden Wechſelgeſprächs. Alles aber mußte zu⸗ 
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rücktreten vor dem Gebot der Herrſcherpflicht. Wit eiſerner Willens⸗ 
kraft beugte er jeden Trieb des Genuſſes unter die unverbrüchliche 
Regel. „Ob ich lebe, iſt gleichgiltig, aber es iſt nöthig, daß ich handle“: 
war ſein Lieblingwort. Wollte einmal in ſchweren. Augenblicken die 
Kraft ihm erlahmen, ſo ſtählte er ſie aufs Neue in den alten Quellen, 
in den Schriften ſeiner Philoſophen. „Hätte ich meine Bücher nicht 
gehabt, ich wäre irrſinnig geworden“, ſagte er ſpäter von dieſen Win⸗ 
tertagen in Strehlen und Breslau. 

Immer drückender aber belaſteten dennoch die finſteren Sorgen 
fein Gemüth. Oft ſtiegen Gedanken an Selbſtmord in ihm auf. „Wo- 
zu dieſes Hundeleben verlängern, wenn das unentrinnbare Verhäng- 
niß das Ende iſt? Das Leben iſt ein einziger fortgeſetzter Schmerz, 
der Tod iſt das Ende aller Schmerzen.“ Der Gedanke war nicht neu 
in ihm; ſeit Jahren trug er ein Büchschen mit Opiumpillen bei ſich, 
als Schild gegen die Gefahr, lebendig in Gefangenſchaft zu gerathen. 
Jetzt, in Strehlen, arbeitete er zwei größere Gedichte aus: Reden des 
jüngeren Cato und des römiſchen Kaiſers Otho, als ſie im Begriff 
ſtanden, nach der Niederlage ihrer Sache Hand an ſich zu legen. Dann 
aber trieb ihn doch die Pflichttreue wieder von dem lockenden Ver— 
gehen hinweg. Ich werde aushalten, ſagte er, bis zum letzten Augen- 
blick, aber den vollendeten Sturz werde ich nicht überleben. 

Gegen Ende Dezember kam eine Nachricht aus Konſtantinopel, 
daß bei der Pforte ſich kriegeriſche Stimmungen zu regen begönnen. 
Auf der Stelle loderte bei Friedrich Lebensluſt und Thatendrang wie- 
der auf. Er ſandte dem Bruder einen Feldzugsplan, wie man dann 
die Offenſive zu ergreifen und in Böhmen und Mähren einzubrechen 
habe. „Sehr wohl,“ erwiderte der kaltblütige Prinz, „aber wenn die 
Türken, wie ich glaube, doch nicht losgehen?“ Der König, durch dieſe 
Frage wieder vor die hoffnungloſe Lage geſtellt, entwarf darauf einen 
zweiten Plan, in dem ſich auf wunderbare Art echte Strategie und 
tiefe Verzweiflung vermiſchten. Dann gebe ich alles Andere preis, 
verſammle meine Soldaten bis auf den letzten Mann um meine 
Fahne, falle in ſchleunigem Zug mit dieſer Maſſe auf die nächſte 
feindliche Armee und beſiege ſie, eile zur Schlacht mit der erſchreckten 
zweiten, werfe auch fie und verfolge dann die ſchon retirirende dritte. 
Woher die heimathlos gewordene Armee Erſatz an Menſchen und 
Material für die eigenen Verluſte nehmen würde, blieb dabei unge⸗ 
ſagt. Es war der ſtrategiſche Grundgedanke, zur Entſcheidung des 
ganzen Krieges die Schlacht zu ſuchen und dafür alle Kräfte zu ver⸗ 
einen, in einer von dem wirklichen Boden abgelöſten Ueberſpannung: 
es war zugleich die Aufforderung zu einem glorreichen Todeskampf. 

Das Aeußerſte blieb dem König erſpart. Während dieſer Erörte⸗ 
rungen erhielt er die Nachricht, daß eine ſeiner grimmigen Feindin⸗ 
nen, die ruſſiſche Kaiſerin Eliſabeth, geſtorben ſei und ihr Nachfol⸗ 
ger, Zar Peter der Dritte, fein begeiſterter Verehrer, nicht nur Frie⸗ 
den, ſondern ein Bündniß mit ihm zu ſchließen wünſche. Damit waren 
alle Wolken plötzlich verſcheucht und breite Wege zum Frieden offen. 
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In fo feſter und harter Arbeit ift der Bau der preußiſchen Groß 
macht begründet worden. Hart und feſt iſt ſie, trotz ſchweren Unwet⸗ 
tern, ein Jahrhundert lang geblieben. Dann hat die Härte ſich gemil⸗ 
dert; eine freiere. Geſinnung und Bewegung ift entſtanden, ohne daß 
die Feſtigkeit des Baues darunter gelitten hätte. Ein franzöſiſcher 
Diplomat hat vor dreißig Jahren einmal geſagt, in jedem Preußen 
ſtecke ein Stück vom Alten Fritz. Wenn dieſes Wort wahr bleibt, 
wenn in jedem Preußen ein Stück von Friedrichs Fleiß und Pflicht⸗ 
treue fortlebt, jo wird fein Werk zum Heil der kommenden Geſchlech— 
ter feſt beſtehen. Es wird dann ein Haus ſein, an welches die Winde 
ſtoßen und die Fluth heranbrauſt; und dieſes Haus fällt nicht, denn es 
iſt auf einen Felſen gebaut. Heinrich von Sybel. 

A 8 

Wie ſchwer ift es für ein gequältes Nerz, 

In der Verzweiflung kummervollen Banden 

Zu helfen und zu retten allerwärts, 

Wo ſtets Gefahr und Noth entſtanden. 

Wie ſchwierig, wider all die wilden Schaaren 

Mit raſch gerafftem Kriegsvolf loszufahren, 

Hugleich an hundert weit getrennten Plätzen 

Zu rathen, rüſten, ordnen und entſetzen! 

Ich fühle, wie die Bürde mich erdrückt. 


Schaut nach Flandern! Seine Schanzen gilts zu ſtürmen, zu gewinnen. 
mit dem Ungarn Seit' an Seite legt in Aſche Belgrads Sinnen! 
muß beim Klange dieſer Namen heißer nicht das Blut Euch rollen d 
Denkt Ihr nicht der blutgetränkten Ehrenfelder, wo den vollen 
Siegeskranz der edle Prinz Eugenius fih errungen, 
Der Bewunderte, der jeden feiner Gegner hat bezwungen d 

Alles ruft bei ſolchem Wagen 

Eurem Muthe zu: Glück auf! 

Mit Euch alle Herzen ſchlagen, 

Die um Deutſchland Sorge tragen, 

Folgen Eurem Siegeslauf. 
Seht die vielen Völker alle, die ſich wider uns verſchworen, 
Die in dünkelhafter Ehrſucht völlig den Derftand verloren; 
Unverzagt nur, meine Helden! Trefft fie mit dem Wetterſchlage 
Eures Fornes, Eurer Hiebe, daß die Menfchheit künftiger Tage 
Dieſem Sturmlauf ohnegleichen, dieſem Sieg der Minderzahl 
Wider eine Welt von Feinden thürm' ein bleibend Ehrenmal. 

Rings von Noth und Tod umgeben, 

Denkt in Eurem Rachefeſt, 

Daß in dieſem harten Leben 

Ohne Kampf und Fährniß eben 

Sich kein Ruhm gewinnen läßt. 

König Friedrich von Preußen. 
Verausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Harden in Berlin. — 
Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. in Berlin. 
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"an LITHIONWASSER 


nach Vorschrift des Geheimrats Dr. Jung. — 10 Flaschen Mk. 5,— Nachnahme, 
M. Knoli, Magdeburg 1, „Im Raben“. 


— — 
2 k Krankheit jetzt heilbar ohne besondere Diät. Von zahlreichen 
ue er- Aerzten erprobt und glänzend begutachtet. Hunderte freiwilliger 
Dankschreiben Geheilter. Bei Nichterfolg Geld zurück. Broschüren kostenlos 
durch Apotheker Dr. A. Uecker, G. m. b. H. in Jessen 320 bei Gassen (L.) (Die 
ganze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag). 
— 


Für meinen 
herrliche Lage 


Dirks.heiloe Bilder- Zirkel 


i. chron. rankh (in Postpaketen kreisende Kollektionen von 
Prosp.uBrosch.fral it un eh noch vorbiadungén 
bteilung f. Minderbemittelte: pro Tag HEI | Mit Künstlern und Kunstireunden. 

lung t M P gs m San.-Rat Dr. Bruhn in Reinbek. 


DRA Diätet.Kuren 
r nach Schroth 
R 


Wildunger Kelenenquelle 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken zur Ersetzung 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für angehende 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufbau von 
hoher Bedeutung. 


= 1914 =11,325 Badegäste und 2,181,681 Flaschenversand. = 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Vor nehmſte geriiſee 
Wagners . 
ga ar- Rie sling Einzig in seiner Art, 


Aus nalurreinen Qualitäts. 

weinen der Gaar Dergejtellf 

Licht raffig, blumig und außerordentlich, 
belcömmlich. 


Centralberkaufsftelle: Berl 030, 


gaar · Schaumwein 


Deutsche Effecten- & Wedhsel-Bank. 

In der heute stattgehabten Generalversammlung wurde die für 
das Jahr 1915 zu verteilende Dividende auf 

Reichsmark 15.— 

für jede Aktie festgesetzt, deren Auszahlung gegen Einlieferung des 
Dividendenscheines Nr. 13 sofort an unserer Kupons-Kasse in den 
Vormittagsstunden von 9—11 Uhr erfolgt. 

Die einzureichenden Kupons müssen auf der Rückseite 
entweder mit Firmenstempel oder Namen des Einreichers ver- 
sehen sein. 


Frankfurt a. M., den 18. April 1916. 
Deutsche Effecten- & Wechsel-Bank. 


2 


Ir. 3 30. — Jir Zukunft. — 29. April 1916. 
Deutsche Eifecten. & Wechsel-Bank in Frankfurt a. M. 


Gewinn- und Verlust-Konto für 1915. 


Debet. M. |pf Kredit. M. pf 
Verwaltungs -Spesen (Saläre, Saldo von 1914 (Vorgetragene) . 426 30107 
Gratifikationen und Ehren- Coupons und Sorten (Gewinn 
gaben, Tantiemen an d. Ober- auf Coupons und Sorten) 55 020:19 
beamten, Drucksach., Bücher, Wechs. (Zins. u. Gew. a. Wechs.) 961 184!26 - 
lithograph. Arbeiten, Kontor- Effekten u. Konti à motá (Zinsen f 
Spesen, Handwerker - Rech- „und Gewinn) 170 49407 
nungen, Beiträge zur Kriegs - Konsortial-Konto (Zinsen u. Ġo- 
fürsorge usw.) 747 86055 winn auf Konsortial-Beteilig. 49 07595 
Steuer (Staats- und städtische Provis. (Vereinnahmte Provis.) | 823 21419 
Steuern und Abgaben). . . 229 71744 | Zinsen (Saldo d. Konto-Korrent- 
Immobilien (Abschreibung) . 5 20 000|— u. Prolongations-Zinsen, sowie 
Abschreibg.(a.Bet.i. feindl. Aust) 150000|— f Erträgnis d. dauernd. Beteil.) |} 857 497|— 
Reingewinn pro 1915. 2215 69402 Miete (Vereinnahmte Miete) .. 20.485 28 
3060 272/01 585 572 U 
Bilanz-Konto am 31. Dezember 1915. 
Aktiva. M. pf NM. pi 
1. Nicht eingezahltes Aktienkapital . . . . sos 22.0. 
2. Kasse, fremde Geldsorten und Coupons 3 8 668 74108 
3. Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- Banken 2937 94177 
4. Wechsel und unverzinsliche Schatzauweisungen: : 
a) Wechsel (m. Ausschluß von b, c und d) u. unverzinsl. 
Schatzanweisungen des Reichs u. d. Bundesstaaten . 21 858 85819 
b) eigene Akze pte Ti a — — l 
c) eigene Ziehungen . pk — Zu 
d) Solawechsel der Kunden an die Order der Bank — 21 35S 85819 
5. Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . 3373 95894 
6. Reports und Lombards gegen börsengängige Wert tpapiere 708 719/50 
7. Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen 


davon am Bilanztage gedeckt 
a) durch Waren, Fracht- oder 15 ee 
b) durch andere Sicherheiten ERa — 


8. Eigene Wertpapiere: 
a) Anleihen und verzinsliche Schatzanweisung des Reichs 


und der Bundesstaaten 1239 703|78 
b) sonstige bei der Reichsbank und anderen Zentral- 
notenbanken beleihbare Wertpapiere 81615103 
c) sonstige börsengängige Wertpapiere: . 1492 851/62 
d) sonstige Wertpapiere e 860 760171] 3624931114 
9. Konsortielbeteiligungen . . 1 965 130/98. 
10. Dauernde Beteiligung. b, anderen Banken u. Bankfirmen 332 500— 
11. Debitoren in laufender Rechnung: j 
a) gedeckte [44491 3870/5 
b) ungedeckte 2 4325922. 48 167 302 50 
Außerdem: Aval- und‘ Bürgschaftsdebitoren . 324 47602 


12. Bankgebäude . . 
13. Sonstige Immobilien (abzü; 


. Hypothek von M. 200 000.— -) 


14. Sonstige Aktiva (Mobilien) š De EA — 
Passiva. 
1. Aktienkapitaaaallll . 
2. Reserv?e ns 
8. Kreditoren: 
a) Nostroverpflichtungen . 298 630 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite — 
c) Guthaben deutscher Banken und Bankfirmen 9 738 253 
d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung 
1. innerhalb 7 Tagen fällig.. N. 6003 435.91 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten el „ 4513 578,60 
3. nach 3 Monaten fällig „ 4141 481,02 14 658 495 
e) sonstige Kreditoren 
1. innerhalb 7 Tagen fällig ade tana M. 3896 979, 22 
2. darüber hinaus bis zu 3 Mon HEN, Alle „ — 
3. nach 3 Monaten fällig ao — — 3 896 979 2 
— — 
4. Akzepte und Schecks: j 
a) Akzepte . —vͤ—k 23 855 681 
b) noch nicht eingelöste Schecks 585 773 
Außerdem: 
Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen. 324 476 
Eigene Ziehungen M. — 
davon für Rechnung Dritter M. — 
Weiter begebene Solawechsel d. Kund. a. d Order d. Bank — 
5. Sonstige Passiva: 
Dividende, üneruoben, FE a ee 3577/50 
6. Reingewinn F e en e ae in 2215 694 02 
83 453 085/03 


Frankfurt a. M., im m April 1916. 
Deutsche Effecten- & Wechsel-Bank, 
Der Vorstand: Hahn. Herzberg. 
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4% Anleihe der Schiff- und Maschinenbau- 
fiktiengesellschaft „Germania“ 
Fried. Krupp Aiktiengesellschaft Germaniawerft Kiel-Gaarden. 


Bei der am 12. April 1916 im Geschäftsgebäude der Germaniawerft statt- 
gehabten XIV. Verlosung von Teilschuldverschreibungen sind die folgenden Nummern 
Zur Rückzahlung mit 102% am 1. Oktober 1916 gezogen worden: 


Lit. A. 30 Stück zu M. 5000, rückzahlbar mit M. 5100. 
Nennwert M. 150 000. 


Nr. 33 112 121 130 132 141 181 219 259 298 336 402 436 472 498 514 516 
528 632 672 673 690 729 750 763 789 843 897 906 986. 


Lit. B. 88 Stück zu M. 2000, rückzahlbar mit M. 2040. 
Nennwert M. 176 000. 


Nr. 1060 1103 1129 1168 1180 1210 1211 1216 1232 1360 1450 1456 1559 1568. 
1579 1591 1687 1708 1744 1745 1837 1941 1952 1975 1999 2036 2047 2069 
2075 2118 2126 2127 2186 2190 2242 2283 2295 2317 2360 2398 2469 2483 
2488 2552 2567 2569 2581 2602 2627 2631 2647 2688 2694 2698 2731 2736 
2758 2789 2802 2810 2965 2976 3088 3038 3131 3183 3239 3242 3247 3278 
3279 3356 3366 3628 3613 8655 3685 3732 3773 8841 3843 3880 3885 3895 


3968 3970 3974 3992. 
Lit. C. 208 Stück zu M. 1000, rückzahlbar mit M. 1020. 
Nennwert M. 208 000. 


Nr. 4002 4078 4086 4117 4214 4229 4900 4307 430 4317 4333 4368 4392 4585. 
4593 4654 4666 4689 4694 4701 4708 4720 4747 4761 4811 4853 4903 4919 
4920 4921 4988 5121 5126 5148 5169 5176 5197 5251 5259 5311 5418 5441 
5461 5510 5511 5590 5618 5615 5632 5637 5683 5699 5708 5713 5774 5782 
5799 5856 5884 5897 5986 5941 6054 6065 6066 6037 6102 6120 6170 6176 
6209 6213 6234 6265 6416 6456 6479 6564 6599 6633 6658 6662 6708 6880 
6873 6917 6968 6973 7004 7023 7042 7070 7157 7177 27181 7212 7287 7271 
7298 7303 7880 7415 7419 7482 7493 7494 7565 7572 7650 7667 7761 7769 
7832 7866 7915 7946 7989 8012 8:16 8088 8084 8100 8141 8159 8163 8212 
8239 8265 8280 8331 8348 8380 8105 8409 8415 8564 8567 8621 8640 8672 
8686 8716 8717 8793 8819 8890 8923 8989 8993 9032 9055 9191 9242 9255 
9281 9283 9301 9309 9314 9350 9372 9436 9597 9660 9722 9769 9786 9840 
9889 9913 9917 9992 9995 10006 10 068 10069 10086 10 000 10 101 10123 10 135 
10 210 10260 10263 10307 10312 10320 10359 10404 10415 10411 10444 
10463 10530 10632 10675 10681 10715 10766 10822 10834 10883 10 900 
10 916 10964 10982 10 991 -10997. 


Lit. D. 120 Stück zu M. 500, rückzahlbar mit M. 510. 
Nennwert M. 60 000. 


Nr. 11099 11108 11150 11246 11262 11300 119 11339 11341 11363 11407 
11415 11450 11473 11518 11520 11554 11590 11608 11641 11659 11720 
11722 11742 11758 11773 11861 11 878 11971 12019 12022 12179 12224 
12284 12274 12367 12390 12392 12397 12 427 12445 12461 12483 12504 
12 507 12508 12512 12555 12572 12 593 12619 12623 12 635 1264 12645 
12 660 12709 12752 12 794 12808 12 842 12 895 12 907 12 936 13 011 13 021 
13134 13 176 13191 13246 13280 13 281 13 293 13359 13360 13 418 18485 
13602 13 626 13610 13698 18707 13 724 13752 13801 13834 13887 13924 
13946 13956 13994 14012 14014 14020 14050 14095 14097 14116 14223 
14244 14246 14254 14265 14336 14366 14 441 14458 14477 14540 14569 
14579 14626 14660 14715 14716 14 837 14852 14978 14989 14992. 

Die Verzinsung dieser Teilschuldverschreibungen hört am 1. Oktober 1916 auf. 
Aus früheren Verlosungen sind folgende Teilschuldverschreibungen noch 
nicht zur Einlösung vorgezeigt worden: 
Zur Rückzahlung am 1. Oktober 1914: 
Lit. D zu c# 500 Nr. 11914. 
Zur Rückzahlung am 1. Oktober 1915: 

Lit. B zu c# 2000 Nr. 2010. 

Lit. C zu Æ 1000 Nr. 5610, 6805, 6897, 8226. 

Lit. D zu & 500 Nr. 11168, 11334, 11 338, 11650, 12113, 12462, 


Die Generalversammlung vom 19. April d. J. hat die Auszahlung einer Divi- 
dende von 
8" 
0 


für das abgelaufene Geschäftsjahr 1915 beschlossen. Der Dividendenschein Nr. 18 
unserer Aktien gelaugt von heute ab mit 80 Mark bei der Bank für Handel und 


Industrie zur Auszahlung. 
Berlin, 19. April 1916. 


Reiss & Martin Aktiengesellschaft. 


Ar. 30. — Die Zukunft. — 29. April 1916. 


Bekanntmachung. 

Die Zwiſchenſcheine für die 5 Schuldver⸗ 
ſchreibungen des Deutſchen Reiches von 1915 
(III. Kriegsanleihe) können vom 

1. Mai d. J. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 

Der Amtauſch findet bei der „Umtaufchitele für die Kriegs⸗ 
anleihen“, Berlin W 8, Behrenſtr. 22, ſtatt. Außerdem übernehmen 
ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung bis zum 22. Au guſt d. J. 
Die Loftenfreie Vermittlung des Amtauſches. 

Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Be- 
trägen und innerhalb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen 
find, während der Vormittagsdienſtſtunden bei den genannten Stellen etne 
zureichen. Formulare zu den Nummernverzeichniſſen find bei allen Reichs- 
bankanſtalten erhältlich. 

Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine 
in der rechten Ecke oberhalb der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel 


zu verſehen. 
Berlin, im April 1916. 
Reichsbank⸗ Direktorium. 
Havenſtein. v. Grimm. 


NMefalldrahf-Lampe 


Irrer er 
bietet der Anzeigenteil der 


SANATORIE e 
Gelegenheit zu wirksamer 
Propaganda. 


Bad Salzbrunn 


Oberbrunnen bei Katarrhen der Atmungs⸗ 


und Verdauungsorgane, 
Emphyſem, Aſthma, Influenza. 


bei Nieren- und Blaſenleiden, 
Kronenguelle Gicht und Zuckerkrankheit. 


N. 


sen Jahrhunderten 
= bei Katarrhen, Gicht 
heilbewährt und Zuckerkrankheit 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 
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WEIN-sTusen. HUTH 


WEINGROSSHANDLUNG 


BERLIN W : POTSDAMER STR. 139 


ECKE LINKSTRASSE, NAHE PLATZ 
DIE NEUFN RÄUME IM ERSTEN STOCK SIND ERÖFFNET 
—— U— n ſ — EP DEN EEREN ; 


—ͤ—ͤ—————5r*—Q. 


Salzbrunner Oberbrunnen 


| 


Bank »Hondel..Indusrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt a. MH. Hallea.S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mainz Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. Wiesbaden 


Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centralo: Berlin, Schinkelplatz 1-4 
30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 
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BANK FÜR HANDEL ub İNDUŚŤŘRIË. 
Bilanz per 31. Dezemher 1915. \ 
Aktiva j M. pij II. pf 


Kasse, fremde Geldsorten und Coupons . u 784557 83 
Guthaben bei Noten- und Abrechnungs- (Clearing) Banken 2 443 918 44 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen 
a) Wechsel (mit Ausschluß von b, e, d) u. unverzinsliche 
Schatzanweisungen aes N cb and gen ee 191 418 72990 
b) eigene Akzepfte 855 796.— 
c) eigene Ziehungen de 167 234148 
d) Solawechsel der Kunden an die Order der Bank . | 2 677151191 944 437,83 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . mm] 81 342 3529| — 
Reports und Lombards segen börsengängige Wertpapiere 119 253 088'79 
Vorschüsse auf Waren und Warenverschiffungen 8511604 82 
davon am Bilanztage gedeckt: 
a) durch Waren, Fracht- oder Lagerscheine M. 1 780 191,85 
b) durch andere Sicherheiten . „ 5080184,06 
Eigene Wertpapiere 
a) Anleihen u. verz. Schatzanw. d. Reichs u. d. Bundesst. | 25 089 811/85 
b) sonst. b. d. Reichsb. u. and. Zentralnotenb. beieihh. Werte; 4 696 512067 
c) sonstige börsengängige Wertpapiere. 5 20 459 83820 
d) sonstige Wertpapiere 4. 6930 137,561 57 176 600 28 
Konsortialheteiligungen . Fear 40 507 75579 
ı Dauernde Beteiligungen bei anderen Banken u. Bankfirmen 9528 36882 
' Debitoren in laufender Rechnung” 
a) gedeckte ‚•— . 36 855 352.66 
b) ungedeckte ä —— . 61154 004/670120 009 357/33 
c) Aval. und Büy eschaftsdebitoren .. M. 61762 000 T 
Bankgebäude B 0 ze 20 607 560/70 
Sonstige Immobilien 308 07375 
Sonst. Aktiva: Verrechn.- Kto. d. Zentr. m. d. Filial. u. Niederl. 29 510142 
1041392663150 
Passiva M. pff M. pf 
Aktien-Kapital. © Eirne one 160 000 000 — 
Reserven, „ b al ante ee engen Bois 32.000.000, — 
Kreditoren: 
a) Nostroverpflichtungen. . - š 238 083 90| 
b) seitens der Kundschaft bei Dritten benutzte Kredite 3871 27068 
c) Guthaben deutscher Banken und Bankfirmen . 39702 252.26) 
d) Einlagen auf provisionsfreier Rechnung: u 
1. innerhalb 7 Tagen fällig . — 4.05 013682034 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten n fällig 100 149 210,85 
3. nach 3 Monaten fällig . . eo e e | 36248749 74) 
e) sonstige Kreditoren: 
1. innerhalb 7 Tagen fällig . — . J 0 68795311 
2. darüber hinaus bis zu 3 Monaten fällig nn. [140293 324,94 
3. nach 3 Monaten ae: 9 er 22220. 180344 213! 24 750 548 687 15 
Akzep!e und Schecks: BETI, 
a) Akzepte A W e e e 193 23935 
0 noch nicht eingelöste Schecks . Sende 1 159 507.87 89 352 747 22 
Aval- und Bürgschaftsver; pllichtungen NI. 61 75 52 000,77 — 
Eigene Ziehungen „ 167 234,48 
davon für Rechnung Dritter —.— 
Weiterbeg.Sulawechs. d. Kund. a. d. Ord. d. Bk. „ n —.— 
Sonstige Passiva: 
Unerhobene Dividende 36 451 41 
Talonsteuer-Reservde 2 22 
Wehrsteuer- W e 154 743 772 02941 
Gewinn- Saldo e ge en der ME He ea eh a 8719190172 
1104139266350 
wi Gewinn und Verhist-Konto pro 1915 -u 
vil M. „ IpE ben. M. pr 
Geschäfts. Unkosten: Provisionen. . | 10047 044/09 
Handlungsunkosten . . . | 10784747115 Zinsen aus dem 
Steuern . . | 125789060 Kto.- Korrent- 
Gratifikat. an die Beamten Geschäft und 
(Weihnacht., Abschluß), a. Wechseln, 
Invalid.- u. Krankenvers., aus dauernd. 
Reichsvers., Ehrengab. a. Beteiligungn. 
Beamte, Zuwend.a.d.Pen- bei anderen 
sionskasse und für wohl- Banken und 
tätige (Kriegs) geok . 2549 570:32| 14 592 208/07 Bankfirmen 
Abschreibung, au Immo- und aus Va- 
bilien und obilen 55 613 489 45] luten 14510 593 60 
Talonsteuer-Re serve 160 060 — [Gewinne aus 
Verlust a. Finanzoperationen 966 666/47 || Effekten — — 
Gewinn- Saldo 8 719 199/72 Diverse Ein- 
verwendung des Gewinnes: gänge 13 78471 
Dividende pro Gewinn. Vortr. 
1915 von 6% M. 8 000 000, — von 1914 480 141/31 
Tantieme des , 
Aufs.-Rates „ 112000,— 
Vortraga.neue 
Rechnung „ 607199,72 — — 
8 25 051 563171 25 051 568077 


Bir Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 57. 


